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Alexis, Willibald (W. Häring), Die Hoſen 
des Herrn von Bredow. 

Antike Geſtalter. 

Antiken Kultur, Bilder aus der — 

Anzengruber, Der Meineidbauer. 

Arndt, Ernſt Moritz. Ein Leſebuch aus jeinen 
Werken. 

— Meine Wanderungen und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Karl 
Friedrich vom Stein. 

Aufſätze neuerer Schriftſteller. 

— III. Zur deutſchen Geſchichte. 

— IV. Zur unit. 

— VIII. Zur deutſchen — 

Auslanddeutſchtum, Das 

Balladen, Deutihe —. 

Biedermeier in Kunſt und Literatur. 

Bismarck, Fürſt, Ausgewählte Reden. 

Brant und Fiſchart. Auswahl. 

Brüdern, Von verlorenen deutſchen —. 

Comenius, Auswahl aus ſeinen Schriften. 

Daheim und draußen. Kriegsaufſätze. 

Drama, Theater, Schauſpielkunſt. Leſebuch 
der Dramaturgie des 19. Jahrhunderts. 

Dreißigjährigen Kriege, Bilder aus dem —. 

Droſte⸗Hülshoff, Gedichte. Auswahl. 

— Die Judenbuche. 

Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts 

Epik der deutſchen Sagenkreiſe. Der arme 
Heinrich von Hartmann von Aue und König. 
Rother. Übertragen von Dir. Dr. 


Legerlotz. 

Erhebung 1813—15, Aus den Tagen der 
deutſchen —. 

Euripides, Joe in Tauris. Von Dir. 
Dr. Hubatſch 

Fichte — Schleiermacher. Auswahl aus ihren 
Schriften. 

* Theodor, Aus England und Schott: 
and. 

— Aus den Tagen der Okkupation. 

Freytag, Guſtav, Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit. 

— Die Journaliſten. 

— Erinnerungen aus meinem Leben. Auswahl. 

Gedicht, Das neue Deutſchland im —. 

Gedichte, Anthologie mittelalterlicher —. 

Gedichte, Auswahl deutſcher —. 

Gedichte, Blumenleſe deutſcher —. 

Geibel, Emanuel, Gedichte. 

Geſchichtſchreiber der Gegenwart, Aufſätze 
deutſcher —. 

Goethe, Götz von Berlichingen. 

— Egmont. 
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Goethe, Iphigenie auf Tauris. 

— Torquato Taſſo. 
Fauſt. Im Auszuge. I. Teil. 

— Reineke Fuchs. Mit Proben aus dem 
niederdeutſchen Reinke de Vos. 

— Hermann und Dorothea. 

— Mignon. Auszug aus Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren. 

— Aus meinem Leben. Dichtung und Wahr ⸗ 
heit. Vollſtändige Ausgabe. Erſter Band. 

— Dasſelbe. Zweiter Band. 

— Aus meinem Leben. Dichtung und Wahr ⸗ 
heit. Auszug in zwei Teilen. I. Teil. 
— Dasſelbe. II. Teil. 
— Italieniſche Reiſe. 
— Kunſtgeſchichtliches Anſchauungsmaterial 

zu Goethes italieniſcher Reiſe. 

Kleinere Proſaſchriften. 

Naturwiſſenſchaftliche Schriften. 

Gedichte. 

Goethes und Schillers Gedankenlyrik. 

Auswahl. 

— Hilfsbuch zu Goethe. Eine Einführung in 
die Dichtungen Goethes. 

— Briefe Goethes und Schillers. Auswahl. 
— Weltanſchauung. 

Goethes Leben und Werke. 

Gotthelf, Jeremias, Uli, der Knecht. 

Grenz- und Auslanddeutſchtum in Einzel ⸗ 
darſtellungen, Das europäiſche —. 

Griechiſchen Literatur, Geſchichte der —. 

Grillparzer, Sappho. 

— Das goldene Bließ. I. Teil 

— Dasſelbe. II. Teil. 

— Weh dem, der lügt! 

Grimmelshauſen, Der abenteuerliche Sim⸗ 
pliciſſimus. 

Gudrun. Übertragen v. Dir. Dr. G. Legerlotz. 

Gudrun und Nibelungenlied. Auszug. Von 
Dir. Dr. G. Legerlotz. 

Hebbel, Herodes und Mariamne. 

— Agnes Bernauer. 

— Die Nibelungen. 

— Dasſelbe. Gekürzte Ausgabe. 

— Ausgewählte Proſa. 

Hegel, Seine Religions-, Geſchichts⸗ und 
Rechtsphiloſophie. 

Hehn, Gedanken über Goethe. 

Heide, Die —. Aus deutſchen Dichtungen. 

Herder, Ausgewählte Proſa. 1. Bändchen. 

— Dasſelbe. 2. Bändchen. 

Heyſe, Andrea Delfin. 

Hindenburg, Paul von —. 

Hitler, Mit Hitler in den Kampf. 
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Hitler, Reden des Führers. 
olderlins Dichtungen und Briefe. 
omerd Odyſſee. Auszug. In der Über 
ſetzung von J. H. Voß. 

— Dasſelbe. Neue Überſetzung. Heraus: 

gegeben von Dir. Dr. O. Hubatſch. 

Homers Alias. Auszug. In der Überſetzung 
von J. H. Voß. a 

— Dasſelbe. Nach der Überſetzung von J 
H. Voß herausgegeben von Dir. Prof 
Dr. Franz Kern. 

Homers Odyſſee u. Jlias. Auszug. In neuer 
Überſetzung von Dir. Dr. O. Hubatſch. 
Homer, Kunſtgeſchichtliches Anſchauungsma⸗ 
terial zu Homers Ilias und Odyſſee. 

Joſen, Ein Boltsfeind, 

Immermann, Der Oberhof. 

Jahn, Deutſches Volkstum. 

Kant. Ein Leſebuch für die deutſche Jugend 

— Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten 

Kants Weltanſchauung in Auszügen aus 
ſeinen Werken. 

Keller, Gottfried, Ausgew. Schriften. I. 

— Legenden und Gedichte in Auswahl 

— Der grüne Heinrich. 

Klee, Prof. Or. G., Deutſche Mythologie. 

— Deutſche Heldenſage. 

Kleiſt, Michael Kohlhaas. 

— Der zerbrochene Krug. Luſtſpiel. 

— Prinz Friedrich von Homburg. 

— Die Hermannsſchlacht. 

Klopſtock, Ausgewählte Dichtungen. 

Klopſtock, Von Luther bis —. 

Koloniale Gedanke, Der —. Eine Sammlung 
von Aufſätzen. 

Körner, Zriny. 

Krieg, Der Große —. 
Erſtes Kriegsjahr. 

Krieg und deutſcher Geiſt, Deutſcher —. 

Kriegsnovellen. 

Kügelgen, Wilhelm von, Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes. Auszug. 2 Bändchen 

Kultur- und Literaturgeſchichte, Leſebuch zur 
deutſchen —. 

Kunſt, Leſebuch zur Geſchichte der deutſchen 

Kunſtphiloſophie, Aus deutſcher —. 

Lange. Einleitung und Kommentar zu Schillers 
philoſophiſchen Gedichten. 

o%, Dir. Dr. G., Mittelhochdeutſches 
eſebuch. 

Leſſing, Minna von Barnhelm. 

— Emilia Galotti 

— Hamburgiſche Dramaturgie. 

— Ausgewählte Proſa (kleinere Schriften). 
1. Bändchen. Inhalt: Briefe, die neueſte 
Literatur betreffend. 

— Dasſelbe. II. Bändchen. Inhalt: Ab- 
handlungen über die Fabel. Wie die Alten 
den Tod gebildet. 

— Laokoon. 

— Kunſtgeſchichtliches Anſchauungs material 

Leſſings Laokoon. 

Jugenddramen. 


Urkunden und Briefe 


Leſſing. Hilfsbuch zu Leſſing. 

Linden, Goethes Leben und Werk. 

Ludwig, Der Erbföriter. 

Luther, Auswahl kleinerer Proſaſchriften. 

Luther bis Klopſtock, Von —. Deutſche 
Dichter aus dem 16., 17. und 18. Jahrh. 

Lyrik, Deutſche —. 

Lyrit der Befreiungskriege, Die patriotiſche 


Meier Helmbrecht. Neu übertragen von Prof. 
Dr. Joh. Seiler. 

Meyer, Conrad Ferdinand, Gedichte und 
Huttens letzte Tage. In Auswahl. 

— Jürg Jenatſch 

— Die Verſuchung des Pescara. 

Mittelalters, Die Erweckung des — 

Mittelhochdeutſches Leſebuch. 

Molo, Proben aus dem Schillerroman. 

— Ein Volk wacht auf. 

Mörike, Mozart auf der Reiſe nach Prag. 

Mörikes Gedichte. Auswahl. 

Nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung. 

Nibelungenlied. Auszug im Urtext. 

— Dasſelbe. Auszug. Übertragen von Dir. 
Dr. G. Legerlotz. 

Nibelungenlied und Gudrun. Auszug. Über 
tragen v. Dir. Dr. G. Legerlotz. 

Nietzſche, Friedrich, Vom Nutzen und Nachteil 
der Hiſtorie für das Leben. 

— Auswahl aus ſeinen Werken 

Novellen, Vier moderne —. 

Oſtmark, Deutſche —. 

Pauli, Schillers Leben. 

Peſtalozzi, Lienhard und Gertrud. 

Philoſophiſches Leſebuch. 

Proſa, Deutſche —. II. Patriotiſche Proſa 
aus den Jahren 1806—1815. 

Inhalt: Gneiſenaus Denkſchrift über den 
Krieg von 1806. Verteidigung Kolbergs. 
Wirken Steins. Ernſt Moritz Arndt. Preu⸗ 
ßens edles Königspaar. Wirken Blüchers. 

— Dasſelbe. III XII = Moderne erzählende 
Proſa. I—X: 

Proſa, Moderne erzählende —. I. 
Inhalt: Peter Roſegger, Das Holzknecht ⸗ 
haus; Das Felſenbildnis. Marie v. Ebner ⸗ 
Eſchenbach, Der Muff; Die Spitzin. Detlev 
v. Liliencron, Der Richtungspunkt. Ernſt 
v. Wildenbruh, Das Orakel. Hermine 
Villinger, Der Töpfer von Kandern; Die 
Karrenſchieber; Ungleiche Kameraden. 

— Dasſelbe. II. 

Inhalt: Th. Storm. Die Söhne des 
Senators. C. F. Meyer, Guſtav Adolfs 
Page. W. Raabe, Elfe von der Tanne. 
A. Stern, Die Flut des Lebens. 

— Dasſelbe. III. 

Inhalt: Ernſt Muellenbach, Johannis⸗ 
ſegen. Ludwig Ganghofer, Das Geheimnis 
der Miſchung. Hermann Heiberg, Vornehme 
Menſchen. Karl Söhle, Friede auf Erden. 
Margarete v. Bülow, Tragit im Alltags rock; 
Die Glücksuhr von Wölfs. Richard v. 


Volkmann⸗Leander, Die künſtliche Orgel; 
Von 3 und Hölle. Ilſe Frapan, et 
Sybarit. Adolf Schmitthenner, Friede auf 
Erden. seh ienhard, Der Dorfichmied, 
Widukind. 
Proſa, Moderne erzählende —. IV. 
nhalt: Ludwig Anzengruber, Märchen 
des Steinklopferhans: 1. Vom Hans und 
der Gretl; 2. Die G'ſchicht' von der Maſchin'; 
2. Die Verſuchung. Treff⸗As. Adolf Pichler, 
Der Flüchtling. Ferdinand von Saar, Die 
Steinklopfer. 
— Dasſelbe. V. 
Inhalt: Wichert, Anſas und Grita. Hoff⸗ 
mann, Peerke von Helgoland; Der Schiff- 
brüchige. 
— Dasſelbe. VI. 
Inhalt: Pantenius, Um ein Ei. 
— Dasſelbe. VII. 
Inhalt Iſolde Kurz, Die Humaniſten; Die 
rg räume. Frieda v Bülow, Das 
ind. Helene Böhlau, Die Ratsmädchen uſw. 
— Dasſelbe. VIII. 
* Ernſt Zahn, Der Geiger; Wie 
epp und Pepy den Himmel finden. Jakob 
Boßhart, Heimat. Auguſte Supper. Die 
Schachtel der alten Mine; Die Wunderkur. 
Anna Schieber, Ein Kartäuser; Kein Raum 
in der Herberge. 
— Dasſelbe. IX. 
Inhalt: Sperl, Der Bildſchnitzer von Würz⸗ 
3 Kotzde, Adam Kraft und fein Geſelle. 
. Scholz, Dürers Erlebnis; Michelangelo 
und der Sklave. 
— Dasſelbe. X. 
Inhalt: Rud. Hans Bartſch, Die kleine 
Blanchefleure. Heinrich Lilienfein, Wieland; 
Schiller. Robert Hohlbaum, Requiem (Mo: 
zart). Die Stunde der Sterne (Bruckner). 
Redner, Moderne —. Erſtes Bändchen. 
Reuter, Ut mine Stromtid. 
Rhein, Der — Eine Sammlung von Rhein ⸗ 
dichtungen. 
Romantik, Die we 
Romantiſche Nunftmärd) 
Römiſchen Aue Geschichte der —. 
1 il. 
Rückert, Gedichte. 
Sachs, band, Auswahl aus feinen Dichtungen. 
Schaeffer, Parzival. 
Scheffel, Auswahl aus ſeiner Dichtung. 
Schiller, Die Verſchwörung d. Fiesko zu Genua. 
— Kabale und Liebe. 
— Don Karlos. 
— Wallenſtein. In zwei Teilen. I. 
— Dasſelbe. II. 
— Maria Stuart. 
— Die Jungfrau von Orleans. 


Schiller, a se von Weifina. 

er Wilhelm Tell. 

— Kleinere philoſophiſche Aufiä 
— Über naive und ſentimentaliſche 

— Gedichte. 

— Gedankenlyrik Goethes und Schillers. 

— Briefe Goethes und Schillers. Auswahl. 


e Dichtung. 


— Über die äjthetiihe Erziehung des 


Menſchen. 
* Leben. Von Profeſſor Eilhard Erich 
a! 


uls. 
Schleiermacher und Fichte. 
Schopenhauer, Ausgewählte Abſchnitte aus 
ſeinen Schriften. 
1 Der Kaufmann von Venedig. 
— Richard II. 2 
— Julius Salar. 
— Damlet. 
— Macbeth. 
— Dex Sturm. 5 
Shateſpeares Dramen, Eine Einführung 


m 

Shakeſpeare in Deutſchland. 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirt ⸗ 
ſchaftsleben. 

Sophokles, König Odipus. In neuer Über ⸗ 
ſetzung von Dir. Dr. Hubatſch. 

— Antigone In neuer Überſetzung von Dir. 
Dr Hubatſch. 

Stein, Freiherr vom. Im Auszuge aus feinen 
Lebenserinnerungen. 

Stifter, Auswahl aus ſeinen Schriften. 

Storm, Theodor, Der Schimmelreiter. 

— Novellen. 

Stürmer und Dränger. 

Uhland, Gedichte. 

— Ernſt, Herzog von Schwaben. 

— Ludwig der Bayer. 

Volkslied, Das deutſche —. 

Volksſchauſpiel, Das deutſche — 

Wagner, Der Ring des Nibelungen. 

— Die Meiſterſinger von Nürnberg. 

Walther von der Vogelweide. Ausgewählte 
Dichtungen. Im Urtext. 

Walther von der Vogelweide und andere 
Lyriker des Mittelalters. 9 
und herausgegeben von Dir. Dr. Guſtav 
Legerlotz. 

Weber, * W., Dreizehnlinden. 

Weinhol Karl, Die deutſchen Frauen in 
dem Mittelalter. 

Weltkrieg im Spiegel der zeitgenöſſiſchen 
Erinnerungen, Der — 

Wieland, Oberon. 

Wolfram v. Eſchenbach, Parzival. Heraus 
gegeben von Dir. Dr. G. Leger 

Wychgram, Prof. Dr. J., Hlifsbuch für 
den Unterricht in der deutſchen Literatur 
geſchichte. 
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Bilder aus dem 
deutſchen Wirtſchaftsleben 


des 19. und 20. Jahrhunderts 
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„Die deutſche Volkswirtſchaft Im 19. Jahrhundert 5 {7 
und im Anfang des 20. Jahrhunderts“. Volks⸗ 

ausgabe: 21.—28. Tauſend. (Georg Bondi, Berlin) 


Herausgegeben von 
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Einleitung. 
I wenig wiſſenſchaftlichen Gebieten ſtößt der nicht fach⸗ 


männiſch vorgebildete oder nicht berufsmäßig erfahrene 
Laie auf ſo große Schwierigkeiten und fühlt ſich ſo unſicher in 
ſeinem Urteil wie in der Volkswirtſchaftslehre. Der „Handels⸗ 
teil“ unſerer Zeitungen iſt auch heute noch zweifellos für die 
Mehrzahl der Leſer und Leſerinnen ein Buch mit ſieben Siegeln. 
Dieſe Unkenntnis und Unerfahrenheit hat ihren beſonderen 
Grund einmal in der außerordentlich umfangreichen Fülle des 
Tatſachen⸗ und Zahlenmaterials, das der Volkswirtſchaftler 
kennen muß und das den Rohſtoff für ſein Arbeiten abgibt. 
Jeder der umfaſſenden Bände des „Statiſtiſchen Jahrbuches 
für das Deutſche Reich“ legt von dieſer Überfülle wirtſchaft⸗ 
licher Erſcheinungen Zeugnis ab. Ohne ſolche Zahlenkenntniſſe 
läßt ſich über volkswirtſchaftliche Dinge überhaupt nicht reden. 
Ferner hat der Volkswirtſchaftler reiche Kenntniſſe geographi⸗ 
ſcher, naturwiſſenſchaftlicher, völkerkundlicher Art, der Bevöl⸗ 
kerungslehre, der Technik und Güterherſtellung nötig. Sodann 
bieten die nationalökonomiſchen Begriffe, wie in der Philo- 
ſophie, dadurch erhebliche Schwierigkeiten, daß ſie trotz des 
lautlichen Gleichklanges in ihrem Sinn von dem ſonſt üblichen 
Sprachgebrauch abweichen, oft nur um kleine Schattierungen, 
und daß die verſchiedenen Forſcher mit den gleichen Worten 
durchaus nicht immer den gleichen Sinn verbinden, ſo daß 
manche Begriffe oftmals heftig umſtritten ſind. Als Beiſpiele 
mögen angeführt werden die nationalökonomiſchen Begriffe: 
Arbeit, Gut, Wert, Preis, Lohn, Kapital, Geld, Währung, 
Inflation, Agio, Diskont, transferieren u. a. 

Wie ſchwierig, ja für den Laien unmöglich iſt es, das ſo 
hochbedeutſame Dawes-Abkommen wirklich verſtehen und be⸗ 
urteilen zu können! Oder was ſoll ſich ein Nichtfachmann bei 
dem Wort „Mehrwert“, einem Hauptbegriff der Marxiſtiſchen 
Lehre, denken? Und endlich mündet die Nationalökonomie 
wie jede wahre Wiſſenſchaft in Theorien und Hypotheſen ein, 
1* 


IV Einleitung. 


denn die Tatſachen einer Wiſſenſchaft ſollen nicht nur geſammelt 
und regiſtriert werden, ſondern der denkende Verſtand muß 
ſie auch nach ihren letzten Gründen zu verſtehen und in ihrem 
Zuſammenhange mit dem Ganzen zu begreifen ſuchen. Auch 
hier häufen ſich die Schwierigkeiten turmhoch. Die National⸗ 
ökonomie iſt als Wiſſenſchaft noch verhältnismäßig jung, und 
über die Prinzipien und Theorien herrſcht unter den Wiſſen⸗ 
ſchaftlern und Praktikern durchaus keine Einmütigkeit, umſo⸗ 
weniger als die Nationalökonomie ſo außerordentlich tief die 
Intereſſen des praktiſchen Lebens erfaßt und begreiflicher⸗ 
weiſe von hier aus ſtarke Beeinfluſſungen erhält. So wird 
heute theoretiſch und praktiſch heftig geſtritten über Fragen 
wie die folgenden: Iſt für die Wirtſchaft eines Volks der 
Schutzzoll oder Freihandel vorzuziehen? (Bekanntlich ſind alle 
großen europäiſchen Völker nach Verſailles [1919] zu einem 
kräftigen Schutzzollſyſtem übergegangen, ſelbſt das früher rein 
freihändleriſche England!) Wohin führt die zunehmende Zu⸗ 
ſammenballung der Wirtſchaftsbetriebe (Kartelle, Syndikate)? 
Iſt für ein Volk die Goldwährung notwendig? Inwieweit ſoll 
und darf der Staat in die freie Erwerbswirtſchaft regulierend 
eingreifen? Welche Betriebsform iſt die erfolgreichſte, die des 
Privatbetriebes oder des Gemeinbetriebes oder die ſogenannte 
„gemiſchte“ Form (Problem des Sozialismus)? 

Wer ſich volkswirtſchaftlich weiterbilden will, tut gut 
daran, zunächſt in dieſe Begriffe, Fragen und Probleme mög⸗ 
lichſt tief einzudringen, die Beantwortung aber einſtweilen 
zurückzuſtellen und erfahreneren Leuten zu überlaſſen. Es iſt 
ein Kennzeichen für die wirtſchaftliche und politiſche Unreife 
unſerer Zeit, daß ſie ſich in Diskuſſionen zerreibt und Ent⸗ 
ſcheidungen ſucht, ehe die Begriffe geklärt und die Tatſachen 
reif geworden ſind“). Mit den genannten Fragen grenzt die 
Volkswirtſchaftslehre bereits an die Gebiete der Ethik und 
Politik. Die Nationalökonomie beſchreibt nicht nur was iſt, 
ſondern fie ift eine Wertlehre und ſtellt Regeln und Geſetze 
für die Praxis auf. Das erkennt man z. B. ſehr deutlich, 


) Im Rahmen dieſer Erörterungen möchte ich die reifere Jugend unter 
den Leſern dieſer Schrift mit allem Nachdruck auf Wilhelm Stählins 
„Fieber und Heil in der Jugendbewegung“ (Hanſeatiſche Verlags anſtalt, 
Hamburg) aufmerffam machen. 


Einleitung. V 


wenn man an die Fülle von Problemen und Aufgaden denkt, 

die durch die Bodenreform und den Namen Adolf Damaſchke, 
der jedem idealdenkenden Deutſchen teuer ſein ſollte, gegeben 

ſind. Es iſt keine Übertreibung, wenn geſagt iſt, daß die 

ganze phyſiſche und ſeeliſche Zukunft unſeres Volks zu 95% 
von der Bodenfrage abhängig iſt. A. Damaſchke iſt wie ſo 

mancher Volkswirtſchaftler auch praktiſcher Politiker. Und ſo ſehen 

wir, daß der Staat ſich bei ſeinen geſetzgeberiſchen Maßnahmen 

bei den Wiſſenſchaftlern Rat holt. Oft geſcholten („Katheder⸗ 
ſozialiſten“) oder von den Produzenten über die Achſel angeſehen, 
haben dieſe Männer an manchem wichtigen Geſetz mitgearbeitet. 
Die Volkswirtſchaftslehre führt heute kein Aſchenbrödeldaſein 
mehr auf den Univerſitäten, ſondern greift in die Geſtaltung 
des wirtſchaftspolitiſchen Lebens tief ein. Die großen Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebe, die verſchiedenen Reichs⸗, Staats⸗ und Ge⸗ 
meindebehörden brauchen heute wiſſenſchaftlich vorgebildete 
Volkswirtſchaftler, und ſo iſt die Nationalökonomie in Ver⸗ 
bindung mit der Staatswiſſenſchaft ein intereſſantes und für 
den Aufbau des Staates und der Wirtſchaft notwendiges 
und ausſichtsreiches Studium geworden, beſonders, wenn der 
| Volkswirtſchaftler, wie z. B. Sombart nie vergißt, daß die Wirt⸗ 
ſchaftsdinge nicht das Letzte und Beſte eines Volkes ſind, 
ſondern nur die freilich abſolut notwendige Vorausſetzung 
und Vorbedingung für höhere Geſittung und edlere Kultur. 
Die deutſchen Arbeiter haben, wenn auch leider nicht immer 
von der Höhe dieſes Horizonts aus, die fundamentale Be⸗ 
deutung der volkswirtſchaftlichen Bildung erkannt, und im 
Intereſſe der fozialen Ziele ihrer Klaſſe („proletariſche In⸗ 
tereſſen“) ſind ſie ſeit Jahrzehnten (Marx, Engels, Laſſalle) 
bemüht, ſich volkswirtſchaftliche Kenntniſſe anzueignen durch 
Teilnahme an Kurſen, die von Gewerkſchaften und Volks⸗ 
hochſchulen eingerichtet werden und ſich ſtets eines großen 
Zuſpruches erfreuen. Es gibt Arbeiter, die mit ihren volks⸗ 
wirtſchaftlichen Kenntniſſen und Urteilen manchen bildungs⸗ 
ſatten bürgerlichen Zeitungsleſer aus dem Felde ſchlagen 
würden. Die Gewerkſchaften haben die deutſchen und eng⸗ 
liſchen Arbeiter ſeit langem in eine ſtrenge volkswirtſchaftliche 
Schulung genommen. Man vergegenwärtige ſich nur einmal, 
welch ein gewagtes und volkswirtſchaftlich ſchwer zu berech⸗ 


U—U——— . q eng 


41 Einleitung. 


nendes Unternehmen ein großer Streik iſt, wie der im 
Mai⸗Juni 1926 in England ausgebrochene; wie ein ſolcher 
Streik eine Machtprobe zwiſchen volkswirtſchaftlichen Prin⸗ 
zipien darſtellt! 

Bei dem gebildeten Bürgertum findet man häufig ein 
geringes Intereſſe für volkswirtſchaftliche Tatſachen und 
Probleme. Wenn einmal einſchneidende Ereigniſſe wie die 
Kriegsernährungswirtſchaft („Kriegsſozialismus“) oder die In⸗ 
flation mit all ihren Gefolgserſcheinungen die Gemüter erregen 
und die perſönlichen Vorteile ſtark beeinträchtigen, wendet 
man ſich aufmerkſam wirtſchaftlichen Fragen zu, meiſtens 
leider in einſeitiger und an den perſönlichen egoiſtiſchen An⸗ 
ſprüchen orientierter Weiſe. Es liegt aber ein ſchwerer Denk⸗ 
fehler und ein ſozialpolitiſches Unrecht darin, die eigene Exiſtenz 
und deren Vorteil und Vorwärtskommen zu dem alleinigen 
und beherrſchenden Maßſtab wirtſchaftlicher Erwägungen zu 
machen. Wir müſſen Volks⸗ und Welt wirtſchaft treiben, 
d. h. ſtets von größeren Zuſammenhängen ausgehen und die 
eigenen berechtigten Strebungen in ſie einordnen. Der wert⸗ 
vollſte Beitrag, den jeder Volksgenoſſe zu dem wirtſchaftlich⸗ 
ſeeliſchen Wohlergehen ſeines Volks beiſteuern kann und ſoll, 
iſt die ganz treue und ganz ſachliche Arbeit an dem Werk, 
wohin der Beruf einen jeden einzelnen ſtellt, ſei es der Schraub⸗ 
ſtock, das Kontor, die Schulbank oder der Miniſterſeſſel. 

Die hervorragendſten deutſchen Volkswirtſchaftler von 
Ruf haben meiſt dickbändige Werke geſchrieben, die wegen 
ihrer Wiſſenſchaftlichkeit und ihres Umfangs (wie die Grund⸗ 
werke anderer Wiſſenſchaften auch) für Nichtwiſſenſchaftler als 
Lektüre nicht in Frage kommen. Kürzere und populäre Schriften 
über volkswirtſchaftliche Fragen gibt es genug, auch gute 
(3. B. die in den Sammlungen „Aus Natur» und Geiſtes⸗ 
welt“, „Wiſſenſchaft und Bildung“, „Sammlung Göſchen“ er⸗ 
ſchienenen), aber auch dieſe Darſtellungen ſtoßen zumal jüngere 
Leſer häufig durch ihren trockenen und gedrängten Stil ab. 
Zur Einführung in die volkswirtſchaftliche Literatur und Be⸗ 
trachtungsweiſe ſteht einzig da das Buch von Prof. Werner 
Sombart, das 1903 zuerſt erſchien unter dem Titel „Die 
deutſche Volkswirtſchaft im neunzehnten Jahr: 
hundert“ und aus deſſen Volksausgabe (4. Auflage, 1919, 
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Verlag Georg Bondi, Berlin) wir hier ausgewählte Ab» 
ſchnitte bieten. 

Sombarts Schrift iſt für den Anfänger das klaſſiſche und 
gar nicht zu erſetzende Buch, um in die Fragen der Volks- 
wirtſchaft hineinzukommen. Aber auch für den erfahrenen 
Leſer iſt es eine höchſt reizvolle und lehrreiche Lektüre. Es 
ſei hier gleich der Wunſch ausgeſprochen, daß dieſer Schul⸗ 
auszug möglichſt jeden reiferen Leſer an das ganze Werk 
heranführen ſoll, da die hier ausgewählten Kapitel keinen 
Erſatz für das ganze Werk zu bieten imſtande ſind. Die 
Geſamtausgabe enthält zudem auch das ſtatiſtiſche Material 
in erheblichem Umfange, das wir entſprechend dem Rahmen 
dieſer Sammlung „Deutſcher Schulausgaben“ ganz weggelaſſen 
haben, das für ein tieferes Eindringen und zum Kennenlernen der 
volkswirtſchaftlichen Arbeitsmethoden jedoch unentbehrlich iſt. 

Werner Sombart beſitzt die ſo ſeltene Gabe, einen von 
Natur ſehr ſpröden Stoff, in dieſem Falle wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſchehniſſe, ſo zu verarbeiten und ſprachlich zu geſtalten, daß 
auch Laien ſeine Werke mit Genuß und Verſtändnis leſen 
können. Eine ungewöhnlich ſtarke Kraft bildhafter Anſchau⸗ 
ung, die Gabe witziger, geiſtreicher Einfälle, ein künſtleriſch 
geſchultes Sprachgefühl, die liebenswürdige Art, mit dem 
Leſer Fühlung zu gewinnen (durch die in älteren Schriften 
häufige Gepflogenheit, den Leſer und die „liebenswürdige 
Leſerin“ anzureden), machen den Verfaſſer unſerer Schrift zu 
einem der glänzendſten Schriftſteller unſerer Zeit, der erfreu⸗ 
licherweiſe nicht nach dem Rezept ſchreibt: je dunkler, deſto 
gelehrter. Sombart verkörpert durchaus den Typus des mo⸗ 
dernen, weltmänniſchen Gelehrten, der mit der Bildungsſchicht 
ſeiner Zeit bewußt Fühlung ſucht, anſtatt ſich in den Mantel 
der Gelehrſamkeit zu verhüllen. Manche Abſchnitte des 
Sombartſchen Buches ſind geradezu mit dichteriſcher Kraft 
geſchrieben, und der Leſer vergißt darüber ganz die natür⸗ 
liche Sprödigkeit des Stoffes. Sombart geht in ſeinem Buch 
über die deutſche Volkswirtſchaft des 19. und 20. Jahrhunderts 
den hiſtoriſchen Weg, „um zu zeigen, nicht nur woher die 
Fahrt kommt, ſondern auch wohin ſie geht“. 

Voller Schmerz und etwas reſigniert fügt er freilich in 
einem ſpäteren Vorwort hinzu, daß das Werk ſeinen Charakter 
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mit den Veränderungen, die das Wirtſchaftsleben ſeit dem 
Ausbruch des Weltkrieges erfahren hat, geändert habe. Es 
ſei jetzt „ein rein hiſtoriſches Werk“ geworden und könne als 
ſolches nun nicht mehr veralten. Gerade aus dieſem Grunde 
eignet es ſich außerordentlich für den Schulgebrauch. In 
unſerer Zeit hat ſich leider bei vielen unter dem Druck der 
Not und infolge der Ungeiſtigkeit der auf 1870/71 folgenden 
Kulturperiode die ſogenannte „Wirtſchaftsgeſinnung“ eingeniſtet, 
jene öde und troſtloſe Einſtellung, bei welcher der wirtſchaft⸗ 
liche Nutzen der einzig anerkannte Lebensmaßſtab iſt und alle 
andern Güter der Jagd nach Geld und Macht („Machttrieb“) 
untergeordnet werden. Sombart ſteht einer ſolchen Auffaſſung 
durchaus fern. Das letzte und feinſte Kapitel ſeiner Dar⸗ 
ſtellung „Über einige Zuſammenhänge zwiſchen wirtſchaftlicher 
und geiſtiger Kultur“ zeigen ihn uns als einen Mann, der 
den nichtwirtſchaftlichen⸗geiſtigen Werten die höchſte und letzte 
Bedeutung beilegt. Ein ſtarker Idealismus, deſſen Wurzeln 
in die reichſte Epoche und in die feinſten Perſönlichkeiten 
unſerer Geiſtesgeſchichte zurückreichen, durchweht dieſes Kapitel 
und macht ſeinen Verfaſſer fähig, in der Vorkriegszeit wirt⸗ 
ſchaftlicher Hochkonjunktur die ganz ſchweren geiſtigen Schäden 
jener Jahrzehnte einer äußerlichen Scheinblüte bei aller An⸗ 
erkennung des auch damals Wertvollen zu erkennen. 

Werner Sombart iſt 1863 in Ermsleben im Harz geboren. 
Er wurde 1890 Profeſſor in Breslau, kam 1906 als Profeſſor 
an die Handelshochſchule in Berlin und bekleidet dort ſeit 
1919 auch einen Lehrſtuhl an der Univerſität. Von ſeinen 


ſonſtigen Werken ſeien noch genannt: „Die Juden und das 


Wirtſchaftsleben“ (1911); „Der moderne Kapitalismus“, zwei 
Bände, (1902, 6. Aufl., 1924); „Grundlagen und Kritik des 
Sozialismus“, 2 Teile (1919 1922). 

Sombart hat dann ferner in zahlreichen Zeitſchriften⸗ 


Aufſätzen zu den verſchiedenſten Fragen der nationalökonomiſchen 


Wiſſenſchaft als ein ſehr lebendig fühlender Gegenwartsmenſch 
Stellung genommen und Zeugniſſe ſeines umfaſſenden Forſchens 


und Wiſſens niedergelegt. Seine Anſichten und Forſchungs⸗ 
ergebniſſe ſtehen nicht unangefochten da, ſie ſind vielfach von 


anderer wiſſenſchaftlicher Seite angegriffen worden. Auch ſein 
Buch über die deutſche Volkswirtſchaft iſt kräftiger Kritik aus- 
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geſetzt worden. Das iſt das Schickſal jedes temperamentvollen 
und originellen Schrifttums, und lebhafte Kritik kann der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit nur förderlich ſein. Wir aber wollen 
den Fachſtreit den berufenen Wiſſenſchaftlern überlaſſen und 
es Sombart danken, daß er unſerer Literatur dieſes wert⸗ 
volle, anregende Werk geſchenkt hat. Ihm, dem Verfaſſer, 
und dem Verleger Bondi ſei auch Dank, daß ſie beide bereit 
waren, durch die dankenswerten Bemühungen des Verlages 
Velhagen & Klaſing ein noch durchaus nicht der Vergangen⸗ 
heit des Schrifttums angehöriges Buch für die Sammlung 
der „Deutſchen Schulausgabe“ in Auswahl zur Verfügung 
zu ſtellen. 


Bielefeld, den 5. Juni 1926. 
Dr. Otto Bauer. 


Literatur über Sombart findet man im Handwörter⸗ 
buch der Staatswiſſenſchaften, 3. Auflage 1908, Jena 
(Neuauflage im Erſcheinen begriffen) und im „Wörterbuch 
der Volkswirtſchaft“, 3. Auflage, Jena 1911, heraus- 
gegeben von L. Elſter, ſowie in einem größeren Konverſations- 
lexikon unter dem Stichwort „Sombart“. 
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J. Eine Reiſe durch Deutſchland 
vor hundert Jahren. 


* Reiſen war Anno dazumal keine ſo einfache Sache 
wie heute. Wer nicht zu Fuß durch die Lande ziehen 
wollte, was der rüſtige Wanderer, dem es nicht allzuſehr 
auf die Zeit ankam, auch meiſtens vorzog, der mußte 
entweder beſtiefelt und beſpornt zu Pferde ſteigen oder 
er mußte den eigenen Klepper vor das Reiſewägelchen 
ſpannen und ſelbſt kutſchieren oder endlich, wem alle dieſe 
Möglichkeiten der Ortsveränderung verſchloſſen waren, dem 
blieb das Außerſte: die Poſtkutſche. Und dieſes Be⸗ 
förderungsmittel ſtellte wiederum nicht unerhebliche An⸗ 
forderungen an die ſeeliſche und körperliche Beſchaffenheit 
derer, die ſich ſeiner bedienten. J. N. Hecht, der Bädeker 
jener Zeiten, rechnet zu den Erforderniſſen eines „ordent⸗ 
lichen Paſſagiers“ in erſter Linie gute Leibeskonſtitution 
und chriſtliche Geduld. Namentlich galt es wohl dieſe 
zu üben. Und wer ſie nicht hatte, konnte ſie auf einer 
längeren Poſtfahrt nach Anſicht zuſtändiger Beurteiler 
recht wohl erwerben. „Wer keine Frau hat, folglich die 
Geduld weniger kennt,“ meinte einer der meiſtgereiſten 
Männer jener Zeit, „reiſe auf mein Wort nach dem 
Norden“, nämlich von Deutſchland, der bei den Reiſenden 
beſonders verrufen war. Etwas beſſer reiſte man in Süd⸗ 
deutſchland, und namentlich über die Zuſtände in den 
öſterreichiſchen Landen urteilte man weniger ungünſtig. 
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2 Eine Reiſe durch Deutſchland vor hundert Jahren. 


Insbeſondere war der Poſtdienſt exakter drüben an der 


Donau. Wie doch die Zeiten ſich ändern! 

Und die vielen Klagen über die Mühſeligkeit des 
Reiſens, die uns aus jedem Reiſebericht der Zeit ent⸗ 

5 gegentönen (und es gibt deren faſt ſoviel in Buch⸗ 
form wie heute in feuilletoniſtiſcher Geſtaltung „Reiſe⸗ 
briefe“), erſcheinen nur allzu begreiflich, wenn wir uns 
die Bedingungen anſchauen, unter denen das Reiſen von⸗ 
ſtatten ging. 

10 Die Wege! Du meine Zeit! War das eine Not! 
Nur auf ganz wenigen Strecken Chauſſeen oder ge⸗ 
pflaſterte Straßen. Im ganzen Königreich Preußen 
waren 1816 erſt 523°/, Meilen Chauſſeen vorhanden 
(heute mehr als 10000 Meilen auf demſelben Gebiet); 

15 davon drei Fünftel in Weſtfalen und Rheinland, wäh⸗ 
rend die Provinzen Pommern und Poſen überhaupt 
noch keine Thauſſee hatten, Preußen immerhin ſchon 
eine Meile. Die Regel alſo: Sand, Lehm, Raſennarbe, 
das heißt Staub im Sommer, Moraſt im Winter; tiefe 

20 Löcher; Stubben und Steine an allen Orten. Daher 
Berichte über Berichte von ſteckengebliebenen Wagen, 
gelegentlich ſogar von Poſtknechten, die im Sumpfe erſtickt 
waren. Oft genug wollte man die Wege gar nicht 
beſſern. Die Poſten und Frachtzüge ſollten langſam 

25 durch ein Gebiet ziehen, damit Gaſtwirte und Handwerker 
recht viel an ihnen verdienten. 

Und der Wege waren die Wagen würdig. Die Poſt⸗ 
kutſchen waren eines der beliebteſten und ausgiebigſten 
Witzobjekte für den geiſtreichen Zeitungsſchreiber jener 

30 Tage. Es lohnte wohl eine neugermaniſtiſche Doktorarbeit, 
in der die zahlreichen Stellen aus der zeitgenöſſiſchen 
Literatur zuſammengetragen würden, die a) in witzig⸗ 
humorvoller, b) in gallig⸗ärgerlicher Weiſe von den Un⸗ 
zulänglichkeiten der Poſtwagen ihrer Zeit handeln. Ich 

35 erinnere nur an Lichtenberg: „Sie ſtreichen die Poſt⸗ 
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wagen (es waren offenbar die Taxisſchen gemeint) rot 
an, als die Farbe des Schmerzes und der Marter, und 
bedecken ſie mit Wachslinnen, nicht, wie man glaubt, um 
die Reiſenden gegen Sonne und Regen zu ſchützen (denn 
die Reiſenden haben ihren Feind unter ſich, das ſind die 5 
Wege und der Poſtwagen), ſondern aus derſelben Ur⸗ 
ſache, warum man denen, die gehenkt werden ſollen, eine 
Mütze über das Geſicht zieht: damit nämlich die Um⸗ 
ſtehenden die gräßlichen Geſichter nicht ſehen mögen, die 
jene ſchneiden.“ Ludwig Börne aber ſchrieb noch am 10 
Beginn des dritten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
ſeinen klaſſiſchen „Beitrag zur Naturgeſchichte der Mollus⸗ 
ken und Teſtaceen“, die „Monographie der deutſchen 
Poſtſchnecke“, worinnen er jagt: „Über Poſtwagen habe 
ich ſchon auf früheren Fahrten die beſten ſatiriſchen 15 
Einfälle gefunden, doch ſie alle wieder verloren. Mein 
Ideenmagazin iſt zu klein und gibt mir keinen Platz, 
um Gedankenernten, die ich gleich verzehre und nieder⸗ 
ſchreibend verarbeite, aufzuſpeichern. Gedanken über 
Poſtwagen konnte ich aber nie gleich aufſchreiben, da 20 
der Stoß dieſer mit dem Anſtoße zu jenen immer zu⸗ 
ſammenfiel.“ 

Aber einen ſchier unerſchöpflichen Born für allerhand 
Witz und Satire bildete das Tempo, in dem man mit 
der Poſt befördert wurde. Wer ſich darüber unterrichten 25 
will, ſtudiere die obgenannte Abhandlung Ludwig 
Börnes, in der ſehr viele hübſche Geſchichten erzählt 
ſind. Die damaligen Journaliſten trieben ihr Fach noch 
gründlich und mit vielem Eifer. So fehlt es denn der 
„Monographie“ unſeres Gewährsmanns auch nicht an 30 
5 ſtatiſtiſchem Material“; der Autor ſelbſt überſetzt Sta⸗ 
tiſtik des Poſtwagens mit „ZStillſtandslehre“. Hier der 
Kursbericht einer Fahrt von Frankfurt nach Stutt⸗ 
gart. Die Fahrzeit betrug 40 Stunden; die Aufenthalte 
waren dieſe: 35 
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Stunden Minuten 

In Spendingen . . — 12 

Banden. 2... — 50 

„ Darmſtadt. — 45 

5 „ Bickenbach. — 30 
„ Heppenheim 1 15 

„ Weinheim . = 30 

„ Heidelberg. 3 15 

„ Nedargemünd 1 15 

10 „ Wieſenbach — 12 
„ Sinzheim — 15 

„ Fürfeld. - 30 

„ Heilbronn . 3 10 

„ Befigheim . 1 5 

15 „ Ludwigsburg. 1 — 


Summa: 14 Stunden 44 Minuten. 


Daß Börne nicht geflunkert hat, erſehen wir aus 
zahlreichen andern Berichten, die mit dem ſeinen über⸗ 
einſtimmen, und aus den Kursbüchern. Von Berlin nach 

20 Leipzig fuhr man anderthalb Tage, nach Breslau vier 
Tage, nach Königsberg eine Woche lang. Und daß alles 
in allem es von Berlin aus nicht anders ſich reiſte als 
von Frankfurt a. M. aus, erſieht man aus folgender 
Schilderung, die ſich in den Jugenderinnerungen Ludwig 

25 Rellſtabs findet: 

„Man reiſte in jener Zeit freilich etwas anders als 
jetzt. — Mit der ordinären Poſt (damals der geſtempelte 
Ausdruck) fuhren wir von Berlin ab. Ein, was ſchon 
ſybaritiſcher Luxus bei der ordinären Poſt war, bedeckter 

30 Wagen nahm uns auf. Die Sitze und Lehnen gepolſtert, 
mit glattem Leder überzogen, der Wagen ohne Federn, 
zugleich in ſeinem Innern, im Hintergrunde, viele Gepäck⸗ 
ſtücke enthaltend, die mit zum Anlehnen benutzt wurden. 
(Auf Nebenſtraßen gab es meiſt nur halb oder ganz un⸗ 

35 bedeckte Wagen.) Man ſaß nicht allzu weich, doch für 

einen ſo jungen Reiſeluſtigen, wie mich, wundervoll, und 
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das ſtarke Stoßen und Schütteln war mutmaßlich gejünder 
als die jetzige nervenbetäubende Zitterbewegung des 
Eiſenbahncoupés. Einige Friſt, Land und Leute kennen 
zu lernen, hatte man auch. Selten wurde im mäßigen 
Trabe gefahren, nur auf ganz ebener Chauſſee; bei ge⸗ 
ringen Erhebungen der ſchwerfälligſte Schritt. Die Fahr⸗ 
zeit bis Zehlendorf — wir nahmen unſern Weg über 
Potsdam nach Wittenberg — war drei Stunden; dort 
anderthalb Stunden Aufenthalt, weil auf jeder Station 
alles Gepäck gezählt und ſomit der ganze Poſtwagen um⸗ 
geladen wurde. Daher gelangten wir denn, morgens 
um 8 oder 9 Uhr ausgefahren, auch am ſpäten Abend 
ſchon wohlbehalten nach Belitz, dem Städtchen drei Meilen 
hinter Potsdam.“ 

So konnte die Idee aufkommen, den Reiſenden Warte⸗ 
gelder auszufolgen und nicht die Leidtragenden, ſondern 
die Leichen ſelbſt auf hochfürſtlich Thurn⸗ und Taxiſchen 
fahrenden Poſtwagen zum Begräbniſſe zu führen, „damit 
ſie Zeit gewönnen, aus dem Scheintode zu erwachen, 
da, wenn in der Aſche des Lebens nur noch ein Fünf. 
chen glimmt, das Rütteln des Wagens es zur Flamme 
anfachen müſſe.“ 

Was das Schneckentempo verſchuldete, war nicht nur, 
wie Börne meinte, die Erwägung, daß der plötzliche 
Wechſel der Schritte von langſamen zu geſchwinden und 
umgekehrt den Pferden ſchädlich ſei, weshalb man, da 
man in Städten und Dörfern langſam zu fahren ver- 
pflichtet ſei, auch auf der Landſtraße den langſamen 
Schritt beibehalte. Es gab auch noch triftigere Gründe. 
Der unwegſamen Wege wurde ſchon gedacht. Dann aber 
mußten die unausgeſetzten Zoll- und Oktroiplackereien 
viel Zeit wegnehmen. Ende des 18. Jahrhunderts wurden 
beiſpielsweiſe zwiſchen Dresden und Magdeburg noch 16, 
von Wertheim bis Mainz 7 Zölle erhoben, und ähnlich 


10 


15 


20 


25 


war es allerorten. Man wolle ſich erinnern, daß bis 35 


*. 


6 Eine Reiſe durch Deutſchland vor hundert Jahren. 


Lande teilten, die dann erſt auf 38 zuſammenſchmolzen. 
Aber auch dieſe „achtunddreißig Monarchen“ betrachteten 
Land oder Ländchen des Nachbarn noch (wie es in mo⸗ 
5 derner Ausdrucksweiſe heißen würde) als „Zollausland“, 
und der Schlagbäume gab es auf den deutſchen Straßen 
faſt ſo viele wie heute Telegraphenſtangen. „Dagegen 
beſchränkten aber die Deutſchen ſich ſelbſt um ſo mehr,“ 
klagt im Jahre 1819 Friedrich Lift. „Achtunddreißig 
10 Zoll⸗ und Mautlinien in Deutſchland lähmen den Verkehr 
im Innern und bringen ungefähr dieſelbe Wirkung her⸗ 
vor, wie wenn jedes Glied des menſchlichen Körpers 
unterbunden wird, damit das Blut ja nicht in ein an⸗ 
deres überfließe. Um von Hamburg nach Sſterreich, von 
15 Berlin in die Schweiz zu handeln, hat man zehn Staaten 
zu durchſchneiden, zehn Zoll und Mautordnungen zu 
ſtudieren, zehnmal Durchgangszoll zu bezahlen. Wer 
aber das Unglück hat, auf einer Grenze zu wohnen, wo 
drei oder vier Staaten zuſammenſtoßen, der verlebt fein 
20 ganzes Leben mitten unter feindlich geſinnten Zöllnern 
und Mautnern; der hat kein Vaterland. Troſtlos iſt 
dieſer Zuſtand für Männer, welche wirken und handeln 
möchten; mit neidiſchen Blicken ſehen ſie hinüber über den 
Rhein, wo ein großes Volk vom Kanal bis an das Mittel⸗ 
25 ländiſche Meer, vom Rhein bis an die Pyrenäen, von 
der Grenze Hollands bis Italien auf freien Flüſſen und 
offenen Landſtraßen Handel treibt, ohne einem Mautner 
zu begegnen.“ 
Und der geplagte Reiſende, der mehrere dieſer ſouve⸗ 
30 ränen Reiche durchquerte, hatte nicht nur unaus geſetzt ſich 
mit den Zollwächtern herumzuſchlagen: was ihn zur Ver⸗ 
zweiflung bringen mußte, waren die Plackereien mit den 
hunderterlei Münzen, die es immerfort zu wechſeln 
galt. Wer ſich für die bunte Welt der deutſchen Numis⸗ 
35 matik im Anfange des 19. Jahrhunderts intereſſiert und 


1803 ſich noch über 300 Fürſten und Herren in die deutſchen 
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nicht irgendein langweiliges Fachbuch nachſchlagen mag, 
den verweiſe ich auf die Kapitel in dem noch heute ſtellen⸗ 
weiſe lesbaren Buche des ſchon genannten „in Deutſch⸗ 
land reiſenden Deutſchen“. Sie finden ſich im vierten 
Bande ſeiner geſammelten Werke. In Summa: Kein 
Wunder, wenn der nervöſe Reiſende à la Börne, der 
einige Tage ſolcherweiſe gemartert war, ausrief: „Ich 
möchte aus der Haut fahren, wäre nur eine Offnung 
groß genug, mich durchzulaſſen, da ich ganz geſchwollen 
bin vor Wut.“ 

Und auch wenn er ausruhte von den Strapazen und 
nicht gerade bei guten Freunden einkehrte, hatte er nicht 
viel Erfreuliches zu erfahren. Gaſthäuſer und Herbergen 
waren höchſt dürftig. Ich erinnere mich aus der Reiſe⸗ 
beſchreibung eines braven Landpaſtors, der in Halle ein 
paar Tage blieb und aus dem Schimpfen über ſchlechte 
Verpflegung nicht herauskommt: wie er es beſonders un⸗ 
angenehm empfindet, daß die Zimmer ſeines Gaſthofs 
unmittelbar auf den Richtplatz hinausgehen, auf dem in 
Entfernung von wenigen Schritten die Letztgehenkten noch 20 
im Winde baumeln. So daß man es vielfach vorzog, 
nachts zu reiſen; wohl mehr als heute, ſchon wegen der 
längeren Reiſedauer. 

„Wir fuhren allein im dunklen 
Poſtwagen die ganze Nacht.“ 

Aber freilich: man erlebte auch mehr auf einer ſolchen 
Reiſe. Sie war ſelber ein Erlebnis. Man nahm langſam 
die Eindrücke auf; bewegte, was man beobachtete, in 
ſeinem Innern, und ſtatt im Depeſchenſtil auf Anſichts⸗ 
poſtkarten berichtete man an die Lieben daheim in ausführ- 30 
lichen Briefen; ſtatt Dreiſpalten⸗Feuilletons im „Tag“, 
flüchtig im D⸗Zuge hingeworfen, legte man nach einigen 
Monaten der Sammlung ſeine Erfahrungen in einem 
ſtattlichen Bande nieder. Heute ſchreibt einer ein Buch 
höchſtens über eine Reiſe durch Sibirien oder Afrika. 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 2 
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Aus der damaligen Zeit haben wir ganze Reihen von 
Bänden mit Beſchreibungen einer Reife nach Rügen; von 
Berlin nach Dresden; Wanderungen in Brandenburg oder 
ſonſt einem eng umſchriebenen Fleckchen von Deutſchland. 

5 Das brachte die Technik der Nachrichtenbeförderung und 
der Nachrichten veröffentlichung jo mit ſich. 

Wie innig aber empfand der Reiſende die Natur, 
durch die er fuhr oder ritt oder wanderte! Wie nahe 
war ſein Verkehr mit Leuten aller Stände! Ein hübſches 

10 Stimmungsbild gibt eine Stelle in Johann Friedrich 
Zöllners „Reiſe durch Pommern“ (1797): 

„Bis hierher fuhren wir die Nacht hindurch und 
wurden dicht vor dem Dorfe aus unſerem Morgen⸗ 
ſchlummer ſehr angenehm durch die Empfindſamkeit unſeres 

15 Poſtknechts geweckt. (Empfindſamkeit: ein beliebtes Wort 
in jener Zeit, man erinnere ſich des bekannten Buches 
Sternes, das 1768 überſetzt war und auf Anraten 
Leſſings den Titel Poriks empfindſame Reiſe erhalten 
hatte; 1776 Moſers Satire „Für die Empfindjamen‘; 1776 

20 Goethes ‚Triumph der Empfindjamteit‘ uſw.) Neben dem 
Amtshauſe ſteht ein Turm mit einem Gemäuer von 
antikem Anſehen. Dieſem gegenüber hielt der Ehrenmann 
ſtill und blies ein hübſches Stückchen auf ſeinem Horn. 
Von dem Gemäuer her wiederholte das Echo jeden Satz 

25 ſeines Stückchens vollſtändig und deutlich. Er wechſelte 
mit kürzeren und längeren Abſchnitten und beobachtete 
die Zeit, welche der Widerhall nötig hatte, ſo richtig, 
daß wir die ſeltene Schönheit dieſes Echos ganz genoſſen. 
Vorzüglich freut's mich, daß er bei dem allen kein Wort 

30 ſprach, um ſich unſeres Beifalls zu verſichern, ſondern 
ſich ſeinem Gefühle und uns dem unſrigen ganz überließ. 
Auch beobachtete er eine gewiſſe Steigerung, die mich 
überzeugte, daß er viele Verſuche angeſtellt haben müſſe, 
ehe er ſich ſelbſt genug tat; und nach etlichen Minuten 

35 fuhr er ſchweigend und langſam der aufgehenden Sonne 
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entgegen. Als wir ihm beim Abſchied ſein Trinkgeld 
für dieſe Szene erhöhten, ſagte er mit einem zufriedenen 
Lächeln: ‚Ja, es iſt ein herrliches Echo!“ 

* * 


Ich denke mir nun, liebe Leſerin, daß wir zuſammen 
zu wiederholten Malen in der geſchilderten Weiſe durch 
die verſchiedenen Gaue des deutſchen Vaterlandes ge⸗ 
wandert, geritten und gefahren ſind: empfindſamen Ge⸗ 
mütes und offenen Auges für alles, was ſich dem Schauen⸗ 
den darbot. Nicht alſo wie Madame de Stasl, die eigent⸗ 
lich nichts von Deutſchland ſah, deſto mehr aber las und 
hörte, und darum natürlich die Hauptſache nicht erfuhr. 

Ich ſtelle mir weiter vor, daß wir unſere Eindrücke 
zunächſt einmal ganz oberflächlich durch eine Niederſchrift 
feſtlegen, ſo wie ſie uns gekommen ſind, höchſtens belebt 
und verſtärkt durch einige Angaben, wie ſie die üblichen 
geographiſchen Handbücher bieten; und daß wir erſt, 
wenn wir zu Hauſe wieder hinter dem wärmenden Ofen 
ſitzen, die Reiſeeindrücke ordnen und durch ein gründliches 
Studium volkswirtſchaftlicher Werke zu vertiefen ſuchen. 
Wir werden dann ſehen, ob wir gut beobachtet haben. 

Daß wir unſere Reiſe mit einem ausgeſprochenen 
Intereſſe für die ökonomiſchen Dinge und was damit 
engſtens zuſammenhängt unternehmen, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Sonſt müßten Sie ſich ſchon einem Natur⸗ 
forſcher oder Literaten oder einem Antiquar anvertrauen, 
was Sie aber gewiß nicht mögen. 

Mochte das Reiſen mühevoll ſein: langweilig war es 
gewiß nicht. Und wenn man ſich die Zeit durch Zeitung⸗ 
leſen wie heute nicht vertreiben konnte, ſo brauchte man's 
auch nicht. Denn ſchon auf der Landſtraße ſpielte ſich 30 
in halbwegs bevölkerten Gegenden ein buntes Leben ab. 

Da hatte zunächſt das Reiſen ſelber eigenartige In⸗ 
duſtriezweige erzeugt; allen voran den Bettel, der nament⸗ 
lich nach den Feldzügen in den 1820 er und 1830 er 
> 2* 
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Jahren ſehr beträchtlich anwuchs. Bettel in allen Formen, 
oft auch mit allerhand Schauſtellungen und Darbietungen 
durchſetzt. Etwa wie heute, wenn man von Neapel nach 
Pompeji fährt. 
5 Aber auch ſo vieles Volk, das ſeinen Geſchäften nach⸗ 

hängt, treffen wir auf der Landſtraße an: „Hier geht 

der ſorgenvolle Kaufmann und der leicht 

geſchürzte Pilger — der andächt'ge Mönch, 

der düſtre Räuber und der heitre Spielmann, 

der Säumer mit dem ſchwer beladnen Roß, 

der ferne herkommt von der Menſchen Ländern, 

denn jede Straße führt ans End' der Welt!“ 


Und auf den Landſtraßen vor allem die ſchweren Laſt⸗ 
wagen, mit Planen bedeckt, oft in langen Zügen einer 
15 hinter dem andern. Zwiſchendurch den flinken Hand⸗ 
werksburſchen und den von Dorf zu Dorf ziehenden 
Hauſierer mit ſeinem Pack auf den Rücken. 
Sie fragen, was die eigentümlichen hölzernen Geſtelle 
zu bedeuten haben, die neben der Landſtraße aufragen 
20 und ihre Arme geſpenſtig in die Nebel emporſtrecken. 
Es iſt der optiſche Telegraph, den Sie beobachtet 
haben. Hier einige nähere Angaben darüber: Erſt dem 
franzöſiſchen Ingenieur Claude Chappe (1792) gelang 
es nach mehrjährigen, von ſeinen Brüdern unterſtützten 
25 Verſuchen, brauchbare optiſche Telegraphen herzuſtellen. 
Ihr Weſen beſtand darin, daß drei Balken an einem 
weithin ſichtbaren Orte an ein Geſtell derartig befeſtigt 
waren, daß ſie, in vielfachen Kombinationen zuſammen⸗ 
geſtellt, eine große Zahl beſtimmter Zeichen geben konnten. 
30 Die Beobachtung und Nachbildung eines Zeichens er⸗ 
forderte unter günſtigen Umſtänden 20 Sekunden. Von 
Toulon nach Paris (etwa 300 km) brauchte ein Zeichen 
20 Minuten. Die erſte derartige Linie wurde 1794 
zwiſchen Paris und Lille vollendet. Nach und nach aber 
35 wurden in Frankreich Linien von 5000 km Länge her⸗ 


Eine Reife durch Deutſchland vor hundert Jahren. 11 


geſtellt, die ſämtlich in Paris zuſammenliefen. Andere 
Länder folgten bald mit ähnlichen Einrichtungen, ſo 
England, Schweden, Dänemark, Preußen uſw. Die 
bedeutendſte derartige Telegraphenlinie in Deutſchland 
war die von Berlin nach Köln. 

Der optiſche Telegraph litt übrigens an dem Fehler 
ſo vieler Menſchen: er verſagte in dem entſcheidenden 
Momente; bei Nacht und Nebel, Regen und Schnee war 
natürlich eine Beförderung von Nachrichten unmöglich. 

Bunt wie das Bild, das ſich auf der Landſtraße 
ſelbſt bot, war die Landſchaft ringsumher, durch die 
die Reiſe ging. Und ſo ganz anders als heute. Noch, 
möchte ich ſagen, naturwüchſig, zufällig entſtanden, mit 
allen Unregelmäßigkeiten einer aus der naturhaften 
Wirklichkeit erſtandenen Kultur behaftet. 

Noch führt der Weg zwiſchen unregelmäßig ge⸗ 
pflanzten Baumreihen hindurch, durch maleriſche Hohl⸗ 
wege hin, in die der blühende Schlehdorn hineinragt; 
durch Bäche und Flüſſe oder über halbzerfallene Brücken, 
aus deren Quadern Moos und Gräſer wachſen. Die 
Landſchaft iſt oft durchſetzt mit Sumpf und Moor, aus 
denen heraus die Fröſche quaken oder die Rohrdommel 
ihren Ruf ertönen läßt. Oft genug unterbricht ein 
Steinbruch, eine Sandgrube das Einerlei; und am Rande 
des Weges ſteht ein Buſch, in deſſen Schatten der Wan⸗ 
derer raſten kann, oder mitten im Felde ein Hag, in 
deſſen Sträuchern die Singvögel niſten. Die Heckenroſe 
aber ſchlingt ihre Zweige um altes Gemäuer, von deſſen 
Urſprung niemand weiß und deſſen Zweck von niemand 
gekannt wird. Es hat noch ſo vieles in der Landſchaft 
„keinen rechten Zweck“! 

Eine Eigenart, die dem Reiſenden auffallen muß, iſt 
der Reichtum an Heide und Weideland und Herden. 
Nicht nur mächtige Schafherden begegnen dem Wanderer 


20 


auf Schritt und Tritt: ebenſooft ſtößt er auf Herden von 35 
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Gänſen, Schweinen, Ziegen, auf weidende Pferde und 
Rinder. 

Die Ackerflur ſieht wie ein Schachbrett aus: in 

winzig kleinen Streifen liegt Ackerlos neben Ackerlos, 
5 nur daß alle aneinandergrenzenden Streifen die gleiche 

Frucht tragen oder gleicherweiſe unbeſtellt geblieben ſind. 

Was das Bild der Feldflur in der Sommerszeit zu einem 

beſonders bunten macht, ſind die vielen blauen und gelben 

Flecke, mit denen die wogenden Kornfelder durchſetzt ſind: 
10 die Flachsbeete und die Rapsfelder. 

Und viel häufiger als heute nimmt ein Wald den 
Wanderer in ſeinen Schatten auf. Die uralten Baum⸗ 
rieſen ſind noch nicht gefällt; das Unterholz wächſt 
noch wild durcheinander mit allerhand „nutzloſen“ Sträu⸗ 

15 chern, den „Forſtunkräutern“, wie man die maleriſchen 
Schädlinge heute nennt. Der Wald ſpielt noch eine ganz 
andere Rolle im Leben des Volkes, das ihn mit ſeinen 
Sagen und Märchen bevölkert und ihn oft als einzige 
Quelle des Lebensunterhaltes betrachtet. Die alte deutſche 

20 Kultur, wie ſie am Anfang des 19. Jahrhunderts noch 
in den Grundzügen erhalten iſt, war recht eigentlich dem 
Walde entſproſſen; der murmelnde Bach, der rauſchende 
Eichbaum find die Sinnbilder des deutſchen Gemüts lebens, 
das juſt in jenen Tagen, in denen wir im Geiſte die 

25 deutſchen Lande durchſtreifen, die wunderſame „blaue 
Blume“ der Romantik trieb. Das Sinnige, das Zarte, 
das Schaudervolle, der tiefe Zug zur Sentimentalität 
und was ſonſt noch den Deutſchen von allen anderen 
Nationen unterſcheidet: im Walde hatte es feinen Ur⸗ 

30 grund, in dem ungepflegten, wildgewachſenen Walde, 
in dem die Vögel im Frühjahr in den Büſchen ſangen, 
in denen die Nebel im Herbſte über die Lichtungen zogen. 

Aber im Walde wurzelte auch die materielle Kultur 
der nordiſchen Länder, ehe denn das Eiſen und andere 

35 unorganiſierte Materie eine neue Kultur ins Leben riefen. 
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Das mußte ſchon dem deutlich zum Bewußtſein kommen, 
der aufmerkſam durch die Lande zog. Allerorts ſtieß 
er auf kleine Leute, die Reiſig, Beeren, Streu und andere 
Erzeugniſſe des Waldes ſammelten. Die Schweine des 
kleinen Mannes ſuchen die Eicheln als Futter, ſeine Kuh 
und ſeine Ziegen graſen am Waldesrande. Aus den 
Holzbeſtänden aber nimmt er das Material für die ge⸗ 
werblichen Erzeugniſſe, die er auf Meſſen und Märkten 
feil hält: allerlei Schaufeln und andere Geräte, Bütten, 
Pantinen, Schnitzwerk vielerlei Art. Und auch dem Hand⸗ 
werker in der Stadt liefert der Wald den meiſten Rohſtoff: 
die Lohe (Rinde zum Gerben) und das Holz. Hölzern war 
denn auch die Kultur unſerer Vorfahren. Holz die Feuerung; 
aus Holz die Häuſer, aus Holz die Brücken und Stege, 
aus Holz die tauſend Gebrauchsgegenſtände des täglichen 
Lebens, bei deren Herſtellung namentlich der Böttcher 
beteiligt war, und die wir heute oft nur dem Namen 
nach kennen: die hölzerne Badewanne, die hölzernen 
Milch⸗ und Bierkannen, das hölzerne Waſchfaß, der 
hölzerne Waſſereimer, die hölzerne Feuertonne, die höl⸗ 
zernen Pökel⸗ und Bierfäſſer. Viktor Hehn hat ſchon 
einmal in ſeiner geiſtreichen Art den Artunterſchied zwiſchen 
Süden und Norden auf den Gegenſatz von Stein und 
Holz zurückgeführt. Und ſicherlich war dieſer Gegenſatz 
für die Zeit vor hundert Jahren noch mehr entſcheidend 
als heute in einer Zeit, die alle nationalen und lokalen 
Unterſchiede zu verwiſchen im Begriffe iſt. 

Wie ſehr aber die ganze materielle Kultur damals 
auf dem Walde ruhte, das mußte ſich dem Beobachter 
noch deutlicher einprägen, wenn er die Wahrnehmung 30 
machte, daß auch zahlreiche gewerbliche Erzeugniſſe, die 
nicht aus Holz ſelbſt hergeſtellt wurden, doch des Holzes 
zu ihrer Anfertigung benötigten; allen voran das Eiſen, 
das man vermittels der Holzkohle aus den Erzen 
ſchmelzte und ebenſo weiter verarbeitete, dann das Glas, 35 


25 fiedelt in einzelnen Höfen, der Schwabe, der Thüringer, 
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das Porzellan u. a. Viel mehr als heute müſſen wir 
uns induſtrielle Anlagen (kleinen Umfangs) über das 
Land zerſtreut, aber namentlich inmitten des Waldes, 
am rauſchenden Waldbach (deſſen Kraft man nutzte, ehe 
5 der Dampf ſeine Alleinherrſchaft errang) gelegen denken. 
Wir haben eine hübſche Schilderung eines ſolchen idyl⸗ 
liſchen Eiſenwerks aus jener Zeit, die Sie, verehrte 
Freundin, ſicherlich oft zitiert haben, ohne darauf zu 
achten, daß uns in ihr das typiſche Bild der alten Eiſen⸗ 
10 induſtrie überliefert iſt: 
„Des Waſſers und des Feuers Kraft 
verbündet ſieht man hier; 
das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
umwälzt ſich für und für; 
15 die Werke klappern Nacht und Tag, 
im Takte pocht der Hammer Schlag, 
und bildſam von den mächt'gen Streichen 
muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen.“ 


Aber auch wenn wir in ein Dorf einfahren, ver⸗ 
20 nehmen wir von gewerblicher Tätigkeit noch mehr als 
heute: wir ſehen die Bäuerin ſpinnen, hören das Weber⸗ 
ſchiffchen klappen, finden den Bauern hinter Hobelbank 
und Schraubſtock oder an der Lohgrube beſchäftigt und 
Schuſter und Schneider bei den Bauern zu Gaſte. Unſere 
25 Studien werden uns belehren, daß dieſe Wahrnehmungen 
nicht auf Täuſchung beruhten, auch keine zufälligen ge⸗ 
weſen waren. 
Und die Dörfer ſelbſt, wie ſchauten ſie aus? Das 
wäre ein intereſſantes Kapitel für ſich, davon zu erzählen, 
30 aber es würde doch wohl allzu lang ausfallen. Denn 
was das Eigenartige jener früheren Zeit iſt, ſind gerade 
die Unterſchiedlichkeiten in der Anlage der Dörfer und 
in der Bauart der Häuſer. Ein wenig iſt ja davon auch 
heute noch erhalten: der Niederſachſe und der Oberbayer 
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der Schleſier und andere Stämme wohnen in Dörfern 
zuſammen, heute wie damals. Aber doch ſind die charak⸗ 
teriſtiſchen Typen der Häuſer mehr und mehr verſchwunden: 
Stroh und Schindeln ſind durch Ziegel und Schiefer ver- 
drängt, und das Stadthaus erobert ſich auch die Dörfer. 
Vor hundert Jahren können wir die Kulturzonen, die 
Stammesgebiete, die Siedelungsgrenzen ſcharf nach dem 
Typus der Bauernhäuſer unterſcheiden, die im nieder⸗ 
ſächſiſchen, im alemanniſchen und im thüringiſchen Hauſe 
ihre prägnanteſten Formen aufweiſen. Wer ſich über 
dieſe Dinge näher unterrichten will, findet den erwünſchten 
Aufſchluß in einem Buche Friedrich von Hellwalds, 
Haus und Hof (1. Aufl. 1888). Und daß in dieſe lokal 
gefärbten Häuſertypen der früheren Zeit die landſchaft⸗ 
lich verſchiedenen Volkstrachten gehören, verſteht ſich von 
ſelbſt. Über ſie wird der Leſer ſchon mehr wiſſen, als 
ich ihm ſagen könnte. 

Kleinere Städte gab es eine ganze Menge. (Näheres 
in der großen Ausgabe dieſes Buches!) Aber was viele von 
ihnen von größeren Dörfern unterſchied, war oft nur 
die andere Verwaltung. Wirtſchaftlich trugen zumal die 
kleineren unter ihnen alle noch einen halb ländlichen 
Charakter; heißt: die Bevölkerung lebte zum guten Teile 
von Landwirtſchaft und Gartenbau. Wir würden heute 
ſagen: die meiſten waren Landſtädtchen, etwa nach Art 
des Städtchens, in dem die Eltern Hermanns ihren Gaſt⸗ 
hof hielten. Sie erinnern ſich gewiß der Schilderungen 
aus „Hermann und Dorothea“ und nicht zuletzt der Verſe: 

„Heil dem Bürger des kleinen 
Städtchens, welcher ländlich Gewerb und Bügererwerb paart.“ 

Da haben Sie den Typus der kleineren und wohl 
auch vieler mittleren Städte jener Zeit! 

Meine Abſicht iſt, den Leſer möglichſt wenig mit 
Zahlen zu plagen. Trotzdem werden Sie hie und da 
einigen „ſtatiſtiſchen Angaben“, wie wir das in unſerer 
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geſchraubten Amtsſprache nennen, nicht entgehen können; 
ich will aber verſuchen, immer nur Ziffern mitzuteilen, 
die auch dem nicht verbildeten Verſtande auf den erſten 
Blick einleuchten. Alſo hören Sie: Im Anfang des 
5 Jahrhunderts (1802/1803) wurden in den Städten des 
preußiſchen Staates noch 63486 Scheunen (und Packhäuſer) 
ermittelt. Sie ſehen: das läßt auf ausgedehnten Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieb der Städter ſchließen. Ferner gab es 
in den damaligen Städten noch 14088 „wüſte Stellen“. 
10 Beiſpielsweiſe gab es in den Städten des Breslauer 
Departements noch 4400 Scheunen und 5492 Stallungen, 
in denen des Glogauer 1796 Scheunen und 4074 Stallungen 
uff. So darf es uns denn auch nicht in Erſtaunen ſetzen, 
wenn wir erfahren, daß die Städte im preußiſchen 
15 Staate in den Jahren 1801/02 noch 10,5 Millionen Taler 
aus dem Ackerbau und beinahe 7 Millionen Taler aus 
der Viehzucht gewannen. 
In den kleineren und mittleren Städten herrſchte das 
Fachwerkhaus noch durchaus vor; im ganzen preußiſchen 
20 Staate gab es im Anfang des Jahrhunderts erſt 24643 
maſſive Häuſer von insgeſamt 1454475 Häuſern oder 
Feuerſtellen, d. h. etwa 17 vom Tauſend. Aber auch 
das Stroh- und Schindeldach war, namentlich im Oſten 
der Elbe, keineswegs ſchon in den Städten völlig aus⸗ 
25 geſtorben. So wurden beiſpielsweiſe in den Städten des 
Poſenſchen Departements neben 1350 Häuſern mit Ziegel⸗ 
dächern 20393 Häuſer mit Stroh⸗ und Schindeldächern 
gezählt; in den Städten des Breslauer Departements 
betrugen jene 7425, dieſe 20 342, und ſelbſt im Paderborn⸗ 
30 ſchen wieſen die Städte noch 1588 Stroh- und Schindel⸗ 
dächer neben 3443 Ziegel- und 204 Schieferdächern auf. 
Weimar war zu Goethes ſpäterer Zeit erſt ein Städtchen 
von 8000 Einwohnern, die in 800 Häuſern wohnten. 
Die Häuſer waren alſo klein: ſie beherbergten höchſtens 
35 zwei Familien. Einige Häuſer waren noch mit Stroh 
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abgedeckt, die meiſten mit Schindeln. Meiſt waren es 
recht billige Bauten: 150 von ihnen koſteten rund je 
200 Taler, andere 150 je 400 Taler. Einen Wert 
zwiſchen 10 und 20000 Talern hatten nur vier Privathäufer. 

Aber auch in den größeren und größten Städten ſah 5 
es noch viel weniger „ſtädtiſch“ aus als heute. Die 
meiſten deutſchen Städte hatten ſich im Anfang des Jahr⸗ 
hunderts über ihren Umfang, den ſie im ſpäteren Mittel⸗ 
alter erreicht hatten, kaum erweitert. Jedenfalls lagen 
außerhalb der alten Stadtmauern, die noch größtenteils 
ſtanden, nur zerſtreute Häuſer inmitten von Gärten und 
Feldern. Ja, Gärten und Felder reichten häufig genug 
bis in die Mitte der Stadt hinein. Denken Sie ſich alſo 
Breslau innerhalb des Stadtgrabens, der den Feſtungs⸗ 
wall bildete. Als der General Tauentzien ſtarb, bat er 
ſich aus, fern von allem ſtädtiſchen Getriebe, draußen vor 
den Toren der Stadt beigeſetzt zu werden. Sie wiſſen: 
ſein Monument ſteht jetzt inmitten der Stadt, umflutet 
von dem Getümmel regſten ſtädtiſchen Verkehrs. 

Und wie ſah es ſelbſt in der größten (im heutigen 20 
Sinne reichs⸗) deutſchen Stadt — Berlin — aus, das 
im Jahre 1800 annähernd 200000 Einwohner zählte 

(1800 = 172023; 1804 = 182157)! Es wird Sie inter- 
eſſieren, den Bericht eines Zeitgenoſſen zu vernehmen, 
der Wien und Berlin miteinander vergleicht. Wien hatte 
ſchon damals eine ganz andere Kulturhöhe erreicht als 
Berlin, auch wenn es nach heutigem Maßſtabe doch nur 
gering entwickelten Komfort aufwies. Der Berichtende 
iſt der Kriegsrat von Cölln; ſein Vergleich ſtammt aus 
dem Jahre 1800 und lautet in ſeinen ee 30 
Stellen aljo: As 

„Wien liegt in einem fruchtbaren Garte von hohen .\ 
Bergen umſchloſſen, unter denen der Schnee erg in Steier- 
mark (6-8 Poſten von Wien) ſein ſtets bej meites Haupt 
majeſtätiſch emporhebt. Re, 70 
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Berlin liegt dagegen in den Sandwüſten Arabiens; 
man mag nun hineinkommen, von welcher Seite man 
will, aus Oſt oder Weſt, aus Süd oder Nord, ſo wird 
man von den keuchenden Poſtpferden in einem Sandmeer 

5 fortgeſchleppt; im Sommer brennt die Sonne auf dieſem 
Sande doppelt ſtark, und einige von Raupen abgefreſſene 
Kiefernſtämme geben den einzigen dürftigen Schatten, 
der zu finden iſt. Von Bergen findet das Auge weit 
und breit keine Spur, und wo man etwa Waſſer findet, 

10 da iſt es ein Sumpf, um den eine Schar von Kiebitzen 
ihren angenehmen Geſang erhebt. Was man auf den 
Feldern erblickt, ſind einzelne Kornhalme, deren Samen 
hier die Vögel verloren zu haben ſcheinen. 

Noch intereſſanter wird die Szene, wenn ſich ein 

15 Sturm erhebt, denn da kann man ganze Felder mit 
Frucht und Samen in der Luft wirbeln und an einem 
anderen Orte wieder niederlegen ſehen. Jetzt ſind zwar 
Kunſtſtraßen gebaut, aber ihre dürftige Nachbarſchaft 
iſt geblieben. 

20 Man freut ſich, wenn man endlich die Turmſpitzen 
von Berlin erblickt; jetzt kommt aber nahe an der Barriere 
dem Reiſenden ein peſtilenzialiſcher Geruch entgegen, denn 
die Berliner laden allen ihren Unrat nahe vor den Toren 
ab; an der Straße von Frankfurt iſt es auch damit noch 

25 nicht genug; ſondern hier hat der Schinder ſelbſt ſeine 
Werkſtätte aufgeſchlagen. 

Hat man im Tore die unleidliche Reviſion der Akziſe⸗ 
beamten überſtanden und dem wachthabenden Offizier 
ſeine hundert Fragen beantwortet, damit er die öffentliche 

30 Neugierde befriedige (denn zu weiter dienen ſie nichts), 
ſo ſieht man ſich in die Mitte ärmlicher Hütten, Wieſen 
und Felder verſetzt (es wäre denn, man paſſierte in die 
Tore der Friedrichsſtadt ein), oft ſieht man aber nichts, 
denn der kleinſte Zephir erregt einen ſo unerträglichen 

35 Staub, daß man die Augen feſt zudrücken muß. 
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Wien hat keinen Palaſt oder ein öffentliches Gebäude 
aufzuweiſen, welches man mit dem Schloſſe oder mit 
dem Opern- und Zeughauſe, mit dem Heinrichſchen Palais 
und anderen in Berlin zuſammenſtellen könnte. Mit 
einem Wort: Wien iſt in Rückſicht der Bauart, der 5 
Regularität und Breite der Straßen mit Berlin gar nicht 
zu vergleichen und wird dadurch weit übertroffen. Den» 
noch hat Wien einen Vorzug auch in dieſer Hinſicht, 
den man in Berlin völlig vermißt. Das Pflaſter iſt in 
Wien aus Quaderſteinen ausgeführt, und man findet hier 10 
keine ſtinkenden und unreinen Rinnſteine wie in Berlin, 
da dieſe dort ſämtlich verdeckt ſind. Es iſt ſchändlich, 
wie wenig in dieſem Punkte in Berlin von der Polizei 
geſchieht. In die Rinnſteine leert man allen möglichen 
Unrat aus und wirft krepierte Haustiere hinein, die einen 15 
unleidlichen Geſtank verbreiten. In Wien ſind die Straßen 
jo rein wie die Gänge eines weitläufigen Hauſes. Un- 
aufhörlich fahren Wagen umher, die allen Unrat aufladen, 
andere, auf denen ſich große Waſſerfäſſer befinden, um 
die Straßen zu beſpritzen und allen Staub zu löſchen. 20 
Dagegen watet man in Berlin ſtets im Kot oder im 
Staube. 

Wien hat durchaus unterirdiſche Kanäle, die ſich in 
die Donau ergießen; dahin kommt aller Unrat. In die 
verſchiedenen Gaſſen ſind Tagelöhner verteilt, welche den 25 
Unrat zuſammenkehren; hinter ihnen fährt ein Waſſer⸗ 
behälter, mit deſſen Hilfe der Unrat in die nächſte Kanal» 
öffnung gebracht wird. In Berlin kannſt du unaufhörlich 
deine Naſe im Schnupftuch tragen. 

Wenig ſieht man darauf, tote Hunde und Katzen zu 30 
entfernen, und ich habe oft einen halben Tag tote Pferde 
in ſehr lebhaften Straßen liegen ſehen. Hat es geregnet, 
ſo werden die Kothaufen in den Straßen zuſammengeworfen, 
und da dieſe oft Tag und Nacht auf den Abholer warten 
müſſen, ſo kann man es im Finſtern ſehr leicht verſehen, 35 
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hinein zu geraten, und bis an die Knie verunreinigt 
zu werden.“ 

Über den Zuſtand Berlins im Jahre 1798 äußert 
ſich der „Bericht eines offenherzigen Berliners“ ähnlich: 

5 „Unſere Straßen ſind ſo irregulär ſchlecht gepflaſtert, 
daß jeder Fremde über Schmerzen in den Fußſohlen 
klagt. Berg und Tal wechſeln beſonders auf dem Bürger- 
ſteige miteinander ab, und man läuft an dunkeln Abenden 
Gefahr, zu ſtürzen und ein Bein zu brechen. Die Brücken, 

10 die über die Rinnſteine führen, ſind miſerabel, und es 
gibt ſogar im Herzen von Tölln-Berlin ganze Gegenden, 
in denen keine Laterne brennt. Diebſtähle und Überfälle 
auf offener Straße ſind zur Abendzeit daher nichts Außer⸗ 
gewöhnliches. Weder die Berliner Spree noch die Pots⸗ 

15 damer Havel weiſen ſichere Brückengeländer auf. Ein 
neulich vorgekommener Unglücksfall an der Hundebrücke 
(der heutigen Schloßbrücke) hat abermals den Beweis 
geliefert, wie nötig eine ſolche Einrichtung iſt, da ein 
hieſiger Kaufmann am dunkeln Abend vom Luſtgarten 

20 aus direkt in die Spree hineinſtürzte.“ 

Worüber man immer wieder klagen hört, das iſt die 
Unwegſamkeit in den Städten jener Zeit. Kein 
Pflaſter oder ſchlechtes, kein Bürgerſteig, daher Staub 
im Sommer, Moraſt im Winter. Aber man muß doch 

25 auch bedenken, daß es damals noch an einem eigentlichen 
Verkehr im heutigen Sinne innerhalb der Stadt fehlte. 
Außer den paar Beamten, die zwiſchen Wohnung und 
Bureau hin und her gingen und den Bewohnern der 
Straße, die ſie durchſchritten, als lebendige Stundenzeiger 

30 dienten, den paar Laufburſchen, Reiſenden und ſonſt 
einigen Leuten müſſen wir uns die Bevölkerung ſelbſt 
einer größeren Stadt noch häuslich denken, nicht in ſo 
unausgeſetzter Bewegung wie heute. Die Arbeiter brauchten 
nicht meilenweit zu ihrer Arbeitsſtätte zu laufen, die 

35 vielmehr meiſt mit ihrer Wohnſtätte zujammenfiel, die 
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tauſend Dinge des täglichen Gebrauchs wurden nicht in 
einem ewigen Herumgelaufe zuſammengeholt, das Shopping 
war noch nicht zur ſüßen Gewohnheit der Damen aller 
Stände geworden, die vielmehr in Haus und Garten und 
in der Pflege ihrer Kinder noch überreichlich Arbeit 
fanden, und von einem Spazierengehen innerhalb der 
Stadt war gar erſt nicht die Rede. 

Man ſetzte ſich am Abend vor das Haus, in die Laube 
oder ging Sonntags vor die Tore der Stadt, wieder in 
die eigenen Gärten, wie deren die beſſeren Familien alle 
noch hatten, oder in Feld und Wald hinaus. Was hätte 
man auch für einen Genuß gehabt, in der Stadt zu pro⸗ 
menieren? In den Straßen gab es keine „glänzend 
ausgeſtatteten“ Schaufenſter; nur hier und da eine arm⸗ 
ſelige Vitrine mit ein paar Atlasſchuhen oder einigen 
Scheren und Meſſern oder einigen Pferdegeſchirren: den 
Auslagen der Handwerker. Auch waren die meiſten 
Straßen noch eng und winklig und keineswegs „begradigt“, 
ſondern die Fluchten der Häuſer wurden von den ſteinernen 
Treppen, die zu den Hausfluren führten oder von den 
überladenden „Schaufenſtern“ der Handwerksmeiſter 
oder ſonſt einem architektoniſchen Hindernis unaufhörlich 
unterbrochen. 

Und von den Verkehrsmitteln in den Städten 
gilt das Gleiche. Auch ſie waren entweder gar nicht 25 
vorhanden oder aber, wenn vorhanden, höchſt primitiv. 
In Berlin gab es noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
keine Fiaker; nur beim Ausgang der Oper oder des 
Schauſpiels ſtanden ein paar Wagen zur öffentlichen 
Benutzung bereit. Sonſt mußte man ſich einen Mietswagen 
in der Wohnung des Fuhrherrn beſtellen: wie heute noch 
in kleineren Städten. In Breslau wurden 1814 die erſten 

ſtädtiſchen Fiaker eingeführt, die am Salzringe und Neu⸗ 
markt Aufſtellung nahmen. Und gar das Kulturphä⸗ 
nomen: der „Omnibus“, dieſes Wahrzeichen unjerer 35 
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aufgeklärten Zeit, in dem deren Eigenart wie kaum in 
einer anderen Einrichtung zum prägnanten Ausdruck 
kommt, der „Omnibus“ gehört einer viel ſpäteren Zeit 
an: er taucht 1843 in Hamburg, 1846 in Berlin, 1854 
5 in München, 1862 in Breslau auf. Aber was hatten 
denn auch die Leute von damals nötig, ſich in einem 
Affenkaſten täglich ein paarmal herumkarren zu laſſen. 
Ich erinnerte eben ſchon daran, daß die Bevölkerung der 
Städte, namentlich auch deren ſchönere Hälfte, ſeßhafter 
10 war. Und dann waren doch auch die Entfernungen ſo 
kurz, und man hatte auch das Laufen noch nicht ganz 
verlernt. 
Zu den Wegen, die nicht wegſam, den Verkehrsmitteln, 
die nicht da waren, geſellte ſich die Beleuchtung der 
15 Straßen, von der man nichts merkte. Nur in den 
größeren Städten gab es überhaupt ſo etwas, wie ein 
„öffentliches Beleuchtungsweſen“: in den Hauptſtraßen 
alle paar hundert Schritt auf einem Holzpfahl oder an 
einer quer über die Straße gezogenen Kette eine trübe 
20 Öllampe, die nicht einmal angeſteckt wurde, „wenn Mond⸗ 
ſchein im Kalender ſtand“. Berlin beſaß am Ende des 
18. Jahrhunderts 2354 Laternen, die vom September 
bis Mai brannten. Wem das nicht genügte, der nahm 
ſich, wenn er abends aus dem Hauſe ging, ſein eigenes 
25 Laternchen mit, oder er ließ den Diener (wenn er einen 
hatte) mit der Fackel ſich oder ſeiner Sänfte voraus» 
gehen 
Welche Bilder ſteigen da vor unſerem geiſtigen Auge 
auf! Die abends ſchon um neun oder zehn Uhr ſtille, 
80 ausgeſtorbene Stadt, mit den lauſchigen Winkeln und 
Gäßchen, in die verſtohlen der Mond hineinlugt und 
wo im Schatten eines Brunnens, eines Erkers ein ver» 
ſpätetes Liebespaar ſich ſcheu zuſammenduckt und nur 
hier und da ein Nachtſchwärmer mit ſeinem Lichtchen wie 
35 ein Irrwiſch vorüberhuſcht. Es waren große Ereigniſſe, 
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wenn in dieſe Stille hoch vom Turm die große Glocke 
ihr dumpfes Feuerſignal ertönen ließ und die ſchlaf⸗ 
trunkenen Bürger aus den Betten an die Waſſertonnen 
und ungefügen Handfeuerſpritzen rief. Für gewöhnlich 
ſtörte den Frieden der ruhenden Stadt nichts als das 
Geſtöhne verliebter Kater und der Ruf des Käuzchens, 
das um das Kirchengemäuer flatterte. Und dann freilich: 
von Stunde zu Stunde die getragene Weiſe, die der 
langſam daher wandelnde Hüter der nächtlichen Ordnung 
ſeinem Horne entlockte. Ich möchte ſagen: wenn der 
Omnibus und heute elektriſche Straßen-, Hoch- und Unter⸗ 
grundbahn Wahrzeichen der modernen Broßjtadt find, 
ſo war eine Art von Symbol altſtädtiſchen Weſens, wie 
es ſich bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land erhielt: der Nachtwächter mit Spieß und Horn. 
Ausdruck einer kindlichen Unbeholfenheit und Rückſtändig⸗ 
keit in techniſchen Dingen. Aber dafür noch voller 
Urſprünglichkeit und Naturzugehörigkeit, wie wir ſie heute 
nicht mehr kennen. Heute pfeift man auf einer ſchrillen 
Pfeife ein Signal, wo man ehedem ſang! Begreifen 20 
Sie, was das bedeutet?! 

Uns Alteren klingt das Horn des Nachtwächters noch 
deutlich in den Ohren. Sie, verehrte Leſerin, haben 
vielleicht nie von einem ſolchen Weſen gehört. Es wird 
Sie deshalb wohl intereſſieren, wenn ich Ihnen, gleichſam 25 
als das Leitmotiv der deutſchen Städtekultur im Anfang 
des 19. Jahrhunderts, Text und Melodie des bekannten 
Geſanges herſetze, wie er in faſt allen deutſchen Städten 
gleichmäßig Nacht für Nacht erklang. Ich finde ſie in 
dem Büchelchen von Otto Bähr, Eine deutſche Stadt 30 
vor ſechzig Jahren (2. Aufl. 1886), das ich bei dieſer 
Gelegenheit Ihnen gleich zur Lektüre empfehlen will, 
wenn Sie über Sitten und Gebräuche jener Zeiten, von 
denen ich Ihnen nur einige flüchtige Skizzen entwerfen 
konnte, ſich genauer unterrichten wollen. 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 3 
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Abends zehn Uhr ſang er zuerſt: 


Hört ihr Herrn und laßt euch ſa-gen, die Glock' hat 


zeh «ne ge⸗ſchla⸗gen, be » wahrt das Feu'r und 


auch das Licht, da mit der Stadt kein 


Scha⸗den g'ſchicht, und Io. bet Gott, den Herrn. 


In den Zwiſchenſtunden fang er nur die Strophe: 
„Die Glock' hat — geſchlagen.“ Morgens um vier Uhr 
ſang er zum letzten Male, und zwar, nachdem er die 
Stunde geſungen: 


5— —= 


lie» ben Chri- ſten ſeid mun =» ter und wach, und 
= — 


lo- bet Gott, den Herrn. 


Die Agrarverfaſſung. 


II. Die Agrarverfaſſung. 


ch beginne mit der Darſtellung der ländlichen Ver⸗ 
hältniſſe, und zwar zunächſt mit einer Schilderung der 
Bauernwirtſchaft alten Stils. Ich bitte nicht zu 


erſchrecken, wenn ich dabei etwas weit aushole: ich ſpringe 5 


dann ſchon! Aber ein Verſtändnis für die Eigenart des 
Wirtſchaftslebens vor hundert Jahren läßt ſich nicht ge⸗ 
winnen, ohne daß man ſeine Wurzeln bloßlegt. Und 
dieſe Wurzeln liegen bei der Agrarverfaſſung. In 
der germaniſchen Urzeit wurden größere, mehrere Quadrat» 
meilen umfaſſende Gebiete von Gruppen blutsverwandter 
Familien in nomadenhafter Weiſe gemeinſchaftlich als 
Weide» und gelegentliches Ackerland genutzt. Dieſe für 
mehrere tauſend Perſonen als Unterhaltsſtätte dienenden 
Gründe leben ſpäter als gemeine Marken oder Holz- 


marken fort, nachdem auf einem Teile von ihnen kleinere 


Verbände zur Seßhaftigkeit gelangt waren. Dieſe zu⸗ 
ſammenbleibenden Gruppen von Familien bilden die 
Dorfgemeinſchaften in den Gegenden, wo eine Siedelung 
in Dörfern erfolgt, das iſt dem größten Teile von Deutſch⸗ 
land; während an einzelnen Stellen, namentlich in Nieder⸗ 
ſachſen, die einzelnen Bauern ſich iſoliert niederlaſſen, 
im ſogenannten Hofſiedelungsſyſtem. Da aber die Eigen⸗ 
arten der urwüchſigen Bauernwirtſchaft ſich vereinigt 


1 


0 


finden bei der dorfartigen Siedelungsweiſe, ſo werde ich 25 


dieſe ſchildern. Man kann dann leicht ſelbſt feſtſtellen, 
welche Erſcheinungen bei einer Siedelung in Einzelhöfen 
wegfallen. 

Alſo auch, nachdem ſich die kleinen Gruppen von 


Familien in den einzelnen Dörfern verſelbſtändigt hatten, 30 


blieb ein Zuſammenhang der benachbarten Dörfer unter⸗ 

einander inſofern beſtehen, als dieſe gemeinſam das 

zwiſchen den Dorffluren gelegene Gebiet, urſprünglich 

meiſt Heide, Moor, Sumpf und Wald beſaßen und nutzten, 
3* 
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als Markgenoſſen, Mitmärker, Consortes. Dieſe Tat- 
ſache iſt wichtig. Sie erklärt die zahlreichen Nutzungs⸗ 
rechte, die noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
die einzelnen Bauernfamilien vielfach auf fremdem Grund 

5 und Boden, meiſt Herrenland, ausübten. Denn als im 
Laufe der Jahrhunderte die Großen das unbeſiedelte 
Land mit Beſchlag belegt hatten (das urſprünglich Eigentum 
der Markgenoſſen geweſen war), blieben die Anſprüche 
der ehemaligen Beſitzer teilweiſe in Form von Nutzungs- 

10 rechten (zum Holzleſen, Streuholen, Weidegang für die 
Kuh uſw.) fortbeſtehen. 

Innerhalb einer Mark lagen nun alſo die verſchiedenen 
Dorffluren, deren einzelne etwa drei- bis vierhundert 
Hektar groß war. Sie umfaßten das in Kultur ge⸗ 

15 nommene Gebiet und hatten im einzelnen folgende 
Beſtandteile: 

1. das Dorf ſelbſt, vom „Etter“ umgeben, Flüſſe, 
Weiher, Wege; 

2. das Ackerland; 

20 3. Weide und Land. 

Die Verteilung der Dorfflur unter die einzelnen Be» 
noſſen, deren es nach Meitzen, dem vorzüglichſten Kenner 
dieſer Materie, urſprünglich zehn bis dreißig gab, erfolgte 
nun nach einem beſtimmten, für die geſamte ländliche 

25 Wirtſchaftsverfaſſung außerordentlich folgenſchweren Prin« 
zip, dem der ideellen Anteilnahme, wie ſie in der Hufen⸗ 
verfaſſung zum Ausdruck kommt. Die ideellen Anteile 
der einzelnen Bauernfamilien an ſämtlichen Beſtandteilen 
der Dorfflur hießen nämlich Hufen. Sie waren urſprüng⸗ 

30 lich nach Qualität und Quantität jo groß bemeſſen, daß 
eine Familie darauf eine normale Bauernwirtſchaft führen 
und von den Erträgniſſen auskömmlich leben konnte. 
Wir begegnen hier zum erſten Male der „Idee der 
Nahrung“, die während des ganzen Mittelalters hin⸗ 

35 durch das Wirtſchaftsleben in Stadt und Land beherrſcht 


Die Agrarverfaſſung. 


und die auch zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
durchaus noch das regulierende Prinzip der Produktion 
bildet: jedem Wirtſchaftsſubjekt ſoll ein ſolcherart abge⸗ 
grenzter Komplex wirtſchaftlicher Tätigkeiten geſichert 
ſein, daß es ſeine Arbeitskraft voll ausnutzen und ſich 
und die Seinen von ſeiner Hände Arbeit ernähren kann. 
Urſprünglich waren alſo die Hufen alle gleich groß. 
Im Laufe der Jahrhunderte differenzierten ſie ſich in 
doppelt oder mehrfach ſo große Anteile einerſeits, in 
halbe, drittel, viertel Hufen andrerſeits. 

Die Beſtandteile einer Hufe waren aber folgende: 

1. Die Hofſtätte, d. h. das Wohnhaus, die Ställe, 
Scheunen, Gärten, ſogenannte Wurten, die von vorn⸗ 
herein zu vollem Privateigentum dem einzelnen über⸗ 
geben wurden; 

2. das Ackerland im Felde. Mit dieſem hatte es 
ſeine beſondere Bewandtnis. Es lag nicht an einer 
Stelle in einer zuſammenhängenden Fläche, ſondern war 
nach einem ſehr ingeniöſen Plane über die ganze Flur 
zerſtreut. Dieſe wurde gleich bei der Beſiedelung in 
eine Anzahl gleich großer Teile, die ſogenannten Gewanne 
oder Kämpe zerlegt, die aus Bodenſtücken annähernd 
gleicher Qualität beſtanden, in der Zahl von dreißig oder 
vierzig. In jedem dieſer Kämpe erhielt nun die einzelne 
Bauernfamilie eine gleich große Parzelle angewieſen, ſo 
viel wie ein Joch Ochſen an einem Morgen pflügen 
konnte: daher „Morgen“ genannt, in Sſterreich „Joch“. 
Urſprünglich wurden dieſe Anteile wahrſcheinlich von 
Zeit zu Zeit unter die Dorfgenoſſen von neuem verloſt: 
daher Ackerloſe; ſchon früh aber entwickelte ſich ein 
ſtändiger Beſitz wenigſtens auf Lebzeiten, und bald blieben 
die einzelnen Streifen erblich zu vollem Privateigentum 
in einer und derſelben Familie. Mit der Zeit, müſſen 
wir uns nun denken, wurden dieſe Parzellen geteilt, ge⸗ 
tauſcht, zuſammengelegt uſw. Das Ergebnis war ein 35 
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unglaublich buntſcheckiges Bild. Eine Dorfflur zerfiel 
in hunderte, ja tauſende ſolcher Parzellen, von denen 
der einzelne Wirt alſo auch oft hunderte über die ganze 
Flur verteilt beſaß. Erinnern wir uns, was wir auf 

5 unſerer Reiſe beobachteten: daß die Felder ſchachbrett⸗ 
artig, in winzige Streifchen zerſtückelt erſchienen. Die 
Wahrnehmung war richtig: wir haben jetzt den Grund 
für dieſe eigentümliche Erſcheinung kennen gelernt. 

3. beſtand die Hufe aus den Nutzungsrechten der 

10 einzelnen Bauernwirtſchaft an dem nicht aufgeteilten 
Areal der Dorfgemarkung, der ſogenannten Allmende. 
Dieſe wurde gebildet aus dem Wald⸗ und Weideland 
und blieb, wie geſagt, im Eigentum der Gemeinde, die 
den Genoſſen nur das Recht des Viehauftriebs, der Holz⸗ 

15 leſe uſw. gewährte. 

Dieſe eigentümliche Eigentumsverfaſſung, wie ſie ſich 
faſt übereinſtimmend in Deutſchland auf dem Lande ent⸗ 
wickelte, hatte nun ganz beſtimmte Konſequenzen für die 
Geſtaltung des landwirtſchaftlichen Betriebes ſelbſt. Es 

20 war natürlich unmöglich bei der Durcheinanderwürfelung 
der einzelnen Beſitzſtücke jeder Bauernfamilie, der techniſche 
Ausdruck dafür iſt „Gemengelage“, daß der einzelne 
Bauer ſeine Wirtſchaft einrichtete, wie es ihm gutdünkte. 
Denn Wege gab es auf der Dorfflur noch nicht. Der 

25 Beſitzer einer entfernten Parzelle konnte alſo nur zu ihr 
gelangen, wenn er über die Beſitzſtreifen anderer weg⸗ 
fuhr. Alſo war es ausgeſchloſſen, daß der eine Bauer 
noch die Ernte auf dem Halm ſtehen hatte, während der 
andere ſie einfahren wollte, daß der eine ſein Feld zu 

30 beſtellen anfing, während der andere ſchon eingeſät hatte, 
und ſo fort. Mit einem Worte: es folgte aus der ge⸗ 
kennzeichneten Situation, der ſogenannten Gemengelage, 
mit Notwendigkeit eine Wirtſchaft nach einheitlichem Plan, 
den die Alteſten der Dorfgemeinde feſtſtellten. Nach 

35 dieſem Plane war vorgeſchrieben, was für eine Frucht 


Die Agrarverfaſſung. 


der einzelne Genoſſe anbauen mußte, wann er jeinen 
Acker zu beſtellen hatte, wann er mit der Ernte fertig 
ſein mußte; das war der ſogenannte Flurzwang. Ferner 
enthielt der einheitliche Wirtſchaftsplan Beſtimmungen 
über den gemeinſamen Weidegang des Viehs, d. h. den 
Auftrieb der zu den Dorfherden vereinigten Kühe, 
Schweine, Gänſe uſw., ſei es in den Wald, auf die als 
ewige Weide genutzte Allmende, ſei es auf die Stoppel⸗ 
oder Brachweide. Es lag nämlich auch in der Anlage 
des dorflichen Wirtſchaftsplanes, daß das Ackerland von 
Zeit zu Zeit nicht beſtellt wurde, ſondern als Brache 
liegen blieb, um es ſich wieder erholen, neue Kräfte 
ſammeln zu laſſen. Das war bei der geringen Dünger⸗ 
produktion, die wiederum eine Folge der übermäßigen 
Bevorzugung des Getreidebaues war, ſowie bei dem 
niedrigen Stande der Kenntniſſe von den Bedingungen 
des Pflanzenwachstums durchaus erforderlich, wollte man 
nicht Gefahr laufen, daß der Boden ſich ganz und gar 
erſchöpfte. Ich bemerke in Parentheſe, daß in dieſer 
agronomiſchen Konſtellation ein deutliches Symptom ſehr 
geringer Produktivität der Landwirtſchaft zutage tritt, 
dank eben der unentwickelten agrariſchen Technik jener 
Zeit. Die Perioden aber, in denen das Ackerland brach 
liegen mußte, waren in der Mehrzahl der Fälle dreijährige. 
In den beiden anderen Jahren baute man auf dem Acker 25 
hintereinander Winterkorn (Roggen oder Weizen) und 
Sommerkorn (Gerſte, Hafer, Sommerroggen oder Sommer» 
weizen). Folglich mußte in einem Jahre von der ganzen 
Flur ein Drittel mit Winterkorn, ein Drittel mit Sommer- 
korn angebaut ſein, während das dritte Drittel brach lag 30 
und als Weide genutzt wurde. Wegen dieſer räumlichen 
Dreiteilung des Ackerareals, oder (zeitlich) des drei⸗ 
jährigen Turnus der Fruchtfolge nannte man dieſe Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe Dreifelderwirtſchaft. Es war am Be⸗ 
ginne des neunzehnten Jahrhunderts, auch in den gleich 35 
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zu beſprechenden Gutswirtſchaften, noch durchaus das in 
Deutſchland vorherrſchende Anbauſyſtem, nur hie und da 
dadurch verbeſſert (daher „verbeſſerte Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft“), daß man im dritten Jahre, dem Brachjahre, in 

5 das Feld eine Futterpflanze, inbeſonderheit Klee einſäte; 
d. h. die Brache beſömmerte. Dieſes Verfahren hatte 
den großen Vorzug, eine ausgedehntere Viehhaltung und 
damit vermehrte Düngerproduktion und alſo eine Hebung 
der Bodenkräfte zu ermöglichen. 

10 Nun deutete ich aber ſchon an, daß an dieſer dorf⸗ 
wirtſchaftlichen Verfaſſung Feudalismus und Guts⸗ 
wirtſchaft mancherlei geändert hatten. Wie dieſe Mächte, 
im Laufe des Mittelalters jene, beim Beginn der neuen 
Zeit ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert dieſe, entſtanden 

15 und zur Entfaltung gelangt ſind, kann ich natürlich hier 
nicht auch noch erzählen. Uns genügt zu wiſſen, daß 
ſie beide im Effekt darauf hinausliefen, den Bauern in 
Abhängigkeit vom großen Grundbeſitzer zu bringen, ihn 
zu Abgaben oder Leiſtungen zu verpflichten und dadurch 

20 eine teilweiſe neue Form landwirtſchaftlichen Betriebes 
neben die Bauernwirtſchaften zu ſetzen. Die Abhängig⸗ 
keitsverhältniſſe, in denen wir die deutſchen Bauern (bis 
auf ganz wenig davon freigebliebene Gebiete) zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts finden, ſind entweder ſo⸗ 

25 genannte grundherrliche oder ſogenannte gutsherrliche. 

Jene beſtanden in der Verpflichtung der einzelnen 
Bauernwirtſchaft, dem Grundherrn des Bezirks Abgaben 
in Geld oder Natura zu leiſten. Dieſe grundherrlichen 
Laſten ändern an der Geſtaltung der Agrarverfaſſung 

30 ſelbſt gar nichts. Sie ſind deshalb auch für uns ohne 
weiteres Intereſſe. Okonomiſche Bedeutung hätten. fie 
höchſtens dadurch gewonnen, daß ſie die Bauernwirtſchaft 
übermäßig gedrückt und etwa die natürliche Reproduktion 
des nationalen Reichtums verhindert hätten. Ganz anders 

35 diejenigen Abgaben oder richtiger Laſten, die man als 


Die Agrarverfaſſung. 


gutsherrliche bezeichnet, Laſten, wie fie in einzelnen 
Teilen namentlich des öſtlichen Deutſchlands eine Rolle 
ſpielten. Ihre Bedeutung liegt darin, daß ſie die Unter⸗ 
lage für eine völlige Neuordnung der landwirtſchaftlichen 
Produktion bildeten, ſofern ſich auf ihnen eine neue 
Wirtſchaftsform: die Gutswirtſchaft aufbaute. 

Der Leſer muß nämlich wiſſen, daß es bis in das 
neunzehnte Jahrhundert hinein in Deutſchland keine Groß⸗ 
gutswirtſchaft, wie er ſie vielleicht aus eigener Anſchauung 
kennt, gegeben hat, d. h. eine Wirtſchaft mit einem 10 
größeren Beſtand von eigentlichen, und zwar freien 
Lohnarbeitern, Leuten alſo, deren Hauptberuf das Arbeiten 
auf dem Gute eines Herrn iſt und die ſich dieſe Arbeit 
ſtatt irgendeiner beliebigen anderen frei gewählt haben. 
Ein ſolcher berufsmäßiger Landarbeiterſtand fehlte in 
der früheren Zeit. Der Großgrundbeſitzer, der ſein Land 
angebaut ſehen wollte, mußte ſich alſo anderer Arbeits» 
kräfte bedienen, nnd dies waren eben die Bauern der 
benachbarten Dörfer. Dieſe waren — meiſt erſt ſeit dem 
Ausgange des Mittelalters, denn ſeitdem datiert erſt recht 20 
eine Gutswirtſchaft in Deutſchland — gegen ihren Willen 
zu Arbeiten auf dem Gutslande herangezogen worden; 
ſei es, daß ſie Zwangsgeſindedienſt auf dem Hofe zu 
verrichten hatten (die Söhne und Töchter der Bauern), 
ſei es, daß ſie mit ihrem Geſpann zu pflügen, die Ernte 25 
einzufahren und andere Fuhren auszuführen hatten (das 
waren die ſogenannten Spanndienſte), ſei es endlich, daß 
ſie ihrer Hände Arbeit auf dem Felde oder im Hofe 
dem Gutsherrn zur Verfügung ſtellen mußten (was man 
Handdienſte nannte). Alle Verpflichtungen zuſammen 30 
hießen Frondienſte. Selbſtverſtändlich war das not⸗ 
wendige Korrelat einer ſolchen Arbeitsverfaſſung eine 
Beſchränkung der Freizügigkeit: die Bauern waren ſchollen⸗ 
pflichtig. Und der ganze Status, an dem die ſolcherart 
an die Scholle gefeſſelte und zu Frondienſten verpflichtete 35 
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Bauernſchaft fih befand, hieß man die Erbunter- 
tänigkeit. 

Abgeſehen davon nun, daß die Gutswirtſchaft größer 
war als die Bauernwirtſchaft und auf Unfreiheit ſtatt 

5 auf Freiheit ruhte, war ihr inneres Weſen kaum ver⸗ 
ſchieden von dem Weſen bäuerlicher Wirtſchaft. 

Auch die Ideenwelt des Gutsherrn iſt in den 
weitaus meiſten Fällen von dem Gedanken erfüllt: daß 
ſeine Wirtſchaft ihm den ſtandesgemäßen Unterhalt ver⸗ 

10 ſchaffen müſſe. Einen Unterhalt groß genug, um ſeig⸗ 
neurialement zu leben, nicht üppig, nicht ausſchweifend 
prächtig, aber doch ſo, daß es reicht, um im Sommer 
und Herbſt ſich den Freuden der Jagd hinzugeben, im 
Winter etwa in der Provinzialhauptſtadt mit der Familie 

15 ein paar Monate zu verbringen, die Tochter mit einer 
ſoliden Ausſteuer zu verſehen und den Sohn in einem 
Regiment Seiner Majeſtät Offizier werden zu laſſen. 
Es war die Ideenwelt, wie ſie noch heute den oſtelbiſchen 
Junker beherrſcht, eine ins Große übertragene echt 

20 bäuerliche Auffaſſung von Wirtſchaft und Leben. Ich 
komme darauf zurück, wo ich von den ſozialen Klaſſen 
ſprechen werde. 

Und ebenſowenig unterſchieden ſich die Wirtſchafts⸗ 
führung ſelbſt, die Art die Felder zu beſtellen, das Vieh 

25 zu warten, auf den größeren Gütern von demjenigen, 
was in Bauernwirtſchaften üblich war. Das ergab ſich 
ſchon aus der Tatſache, daß das Gutsland nicht in einem 
einzigen Komplexe wohlarrondiert ſich von dem Bauern⸗ 
land abhob, ſondern mit dieſem unentwirrbar verfilzt 

30 war, weil es ſtreifenweiſe zwiſchen den Parzellen der 
Bauern in ſämtlichen Gewannen gleichwie dieſe verteilt 
lag. Dadurch war die Gutswirtſchaft in ihrem ganzen 
Gebaren notwendig an die Ordnung der Bauernwirtſchaften 
gebunden, mit denen zuſammen ſie die noch immer ein⸗ 

35 heitliche Dorfwirtſchaft bildete. 


Ja 
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Ich laſſe, um das Geſagte mehr zu verdeutlichen, noch 
unſern beſten Gewährsmann in dieſen Dingen, Georg 
Friedrich Knapp, zu Worte kommen, der das Getriebe 
in einer Gutswirtſchaft alten Stils wie folgt ſchildert: 

„Der herrſchaftliche Hof iſt der Mittelpunkt eines 
großen landwirtſchaftlichen Betriebes; neben dem Haus 
oder Schloß, in welchem der Gutsherr — oder auch der 
Domänenpächter — wohnt, befinden ſich weitläufige 
Wirtſchaftsgebäude, große Scheunen und Speicher, Stal- 
lungen für das Nutzvieh, beſonders für Kühe und Schafe; 
was aber zu unſerer Überraſchung fehlt, das ſind die 
Ställe für das Zugvieh; höchſtens findet man einige 
Pferde für den herrſchaftlichen Wagen, aber der Beſtand 
an Ackerpferden oder Zugochſen iſt ſehr gering oder fehlt 
ſogar ganz. Der zugehörige Ackerbeſitz iſt groß, aber 
er bildet keine zuſammenhängende Fläche; die Acker liegen 
vielmehr auf der Flur zerſtreut, und auf derſelben Flur 
liegen die Acker der Bauern, die in einem nahen Dorfe 
wohnen; herrſchaftliche Acker und Bauernäcker liegen im 
Gemenge; ſie werden nach den Regeln der Dreifelder⸗ 
wirtſchaft beſtellt, und deshalb iſt die Flur in drei örtlich 
feſtliegende Teile — die drei Felder — geteilt, und jeder 
Bauer, wie auch der Gutsherr, hat Acker in jedem der 
drei Felder liegen. Der Wald gehört dem Gutsherrn, 
der Bauer hat aber gewiſſe Berechtigungen zum Bezug 25 
von Bauholz und Brennholz. Noch fehlt die Separation, 
welche ſpäter die Gemengelage der Acker beſeitigt; noch 

fehlt die Gemeinheitsteilung, welche den Wald von 
Nutzungsrechten der Bauern befreit, noch werden weit⸗ 
gehende Berechtigungen auf fremden Ackern ausgeübt: 30 
z. B. ſo, daß der Gutsherr auf dem Brachfelde im 
Frühjahr und auf den Stoppelfeldern im Herbſt ſeine 
Schafherde weiden läßt, nicht etwa bloß auf ſeinen Ackern, 
ſondern auf allen Ackern: auch auf denen der Bauern. 
Wie werden nun die gutsherrlichen Acker beſtellt, da man 35 
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auf dem herrſchaftlichen Hofe kein Zugvieh hat? Das 
geſchieht durch die Frondienſte der Bauern. Der Inſpek⸗ 
tor — wie wir heute ſagen würden — ſagt den Bauern 
am Abend vorher an, wo ſie ſich mit beſpanntem Pflug 
5 oder mit beſpannter Egge morgen früh einzufinden haben. 
Dann geht es aufs Feld hinaus, und unter Zanken und 
Fluchen wird der träge Gaul und der widerwillige Mann 
zu ſeiner verdammten Pflicht und Schuldigkeit angehalten. 
Kommt die Zeit der Ernte heran, ſo werden, neben den 
10 Spanndienſten, die Handdienſte der kleinen Leute wichtig; 
es verſteht ſich durchaus von ſelbſt, daß der Herrendienſt 
allem andern vorgeht. Im Winter müſſen die kleinen 
Leute das Getreide ausdreſchen, und der Bauer muß das 
Getreide auf den nächſten Marktplatz fahren, wieder mit 
15 ſeinem Geſpann, viele Meilen weit. So iſt alles, was 
an Arbeit für den Gutsherrn nötig iſt, auf die Bauern 
verteilt oder, richtiger geſagt, auf die Einwohner des 
Dorfes, mögen ſie eigentliche Bauern ſein oder nicht, 
das heißt: mögen ſie einen Bauernhof bewirtſchaften 
20 oder nicht. Und daraus ergibt ſich, daß der Gutsherr, 
ebenſo wie er kein Zugvieh auf ſeinem Hofe hält, auch 
keine Arbeiterwohnungen in der Nähe ſeines Hofes braucht; 
denn er hat keine beſondern Landarbeiter; die Arbeit 
wird ja von den Einwohnern ſeines Dorfes verrichtet, 
25 fie ift auf dieſe Einwohnerſchaft je nach deren Kräften, 
ſei es als Spanndienſt oder als Handdienſt, verteilt; ſie 
iſt vielleicht ſehr drückend, aber ſie iſt doch in gewiſſem 
Sinne Nebenbeſchäftigung, nämlich in dem Sinne, daß 
weitaus die meiſten Einwohner des Dorfes auch eine 
30 eigene Wirtſchaft führen, ſei es als Bauern oder als 
Koſſäten oder als Büdner, Häusler, Kätner. So ſah es 
zur Zeit der Frondienſte aus.“ 
Gern würde ich nun auch noch einiges darüber mit⸗ 
teilen, wie ſich denn Bauernwirtſchaft und Gutswirtſchaft 
35 in das Deutſchland vor hundert Jahren teilten, wenn ich 
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nur ſelber Genaueres darüber wüßte. Natürlich fehlt 
eine allgemeine Eigentums» oder Betriebsſtatiſtik für die 
damalige Zeit. Wir ſind deshalb darauf angewieſen, aus 
einzelnen Überlieferungen auf die geſamte Geſtaltung zu 
ſchließen. Da ergibt ſich denn wohl, daß übermäßig 
große Veränderungen in dem Beſitzſtande der einen oder 
der andern Wirtſchaftsform während des neunzehnten 
Jahrhunderts kaum irgendwo eingetreten ſind. Mit 
Beſtimmtheit läßt ſich nur ſoviel ſagen, daß der Beſtand 
an bäuerlichen Wirten ſich jedenfalls im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts verringert hat auf Koſten der Gutswirtſchaften. 
Und zwar vollzieht ſich dieſe Verſchiebung weſentlich in 
dem Preußen öſtlich der Elbe, jenem Landesteil, den man 
neuerdings in der Sprache der Zeitungsſchreiber „Oſtelbien“ 
nennt. Denn hier allein hat die Gutswirtſchaft eine 
größere räumliche Ausdehnung erlangt und, wie geſagt, 
bis heute bewahrt, wie ich ſpäter noch einmal genauer 
durch einige Ziffern dartun werde. Doch handelt es ſich 
immer nur um ganz geringe Verſchiebungen: nach Max 
Serings Berechnungen beträgt für das umſchriebene 
Gebiet der Nettoverluſt der Bauernſchaft an den Groß⸗ 
grundbeſitz von 1816 - 1859 1,6%. Und ſeitdem find 
die Verluſte eher geringer geworden und in neuer Zeit 
durch die ſyſtematiſche Koloniſierung der öſtlichen Provinzen 
Preußens ſogar zum Teil ſchon wieder wett gemacht. 
So daß wir getroſt ſagen können: das Bild der Verteilung 
des Grund und Bodens in Deutſchland zwiſchen Bauer 
und Gutsherr war vor hundert Jahren annähernd das 
gleiche wie das heutige, das ich, wie geſagt, bei einer 
ſpäteren Gelegenheit zeichnen werde. 

So etwa ſah es auf dem Lande vor hundert Jahren 
in Deutſchland aus. Nun will ich im nächſten Abſchnitt 
die entſprechende Schilderung der Wirtſchaftsorganiſation 
für die Städte entwerfen. Richtiger: ich will verſuchen, 
die alte gewerbliche Verfaſſung dem Leſer ebenſo in 
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ihren Grundzügen vor Augen zu führen, wie ich ihm 
die weſentlichen Punkte der Agrarverfaſſung angedeutet 
habe. 


III. Das Handwerk. 


5 ee Organiſation, die das gewerbliche Leben in 
dDeutſchland zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
noch faſt ausſchließlich beherrſchte, iſt die handwerksmäßige. 
Sie war, wie ich ſchon ſagte, zwar nicht in ganz ſo langem 
Wachstum wie die Dorfwirtſchaft entſtanden, trug aber 

10 doch eine beinahe tauſendjährige Vergangenheit auf ihrem 
Rücken. Sie hatte ihre Blütezeit gehabt, als das deutſche 
Bürgertum im dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert ſich ſeine Selbſtändigkeit den feudalen Ge⸗ 
walten gegenüber erkämpfte, ſie hatte die deutſche Kul⸗ 

15 tur auf ihrem Werdegang durch die glanzvollen Zeiten 
der Renaiſſance begleitet, hatte die Meiſterſänger, Meiſter⸗ 
maler und Meiſterbildhauer hervorgebracht, die den Ruhm 
des deutſchen Weſens der Welt verkündeten, und war nun . 
allmählich einer greiſenhaften Verknöcherung und Ver⸗ 

20 kümmerung verfallen. Die Ordnung, in der ſich ihr Geiſt 
in ihren beſten Zeiten verkörpert hatte, die Zunftver⸗ 
faſſung, war in einem öden Formalismus verkommen, 
und wo einſt das Intereſſe der Stadtgemeinde die Normen 
vorgeſchrieben hatte, thronte nun das geängſtigte Selbſt⸗ 

25 intereſſe einer privilegierten Kaſte, der zünftigen Meiſter. 
Worin aber beruhte das Weſen dieſer handwerksmäßigen 
Organiſation und der ſog. Zunftverfaſſung? 

Was ſeiner innerſten Natur nach „ein Handwerker“ 
ſei, werden wir, ſcheint mir, am ſicherſten zum Ausdruck 

30 bringen können, wenn wir zunächſt unſere Ausſage negativ 
dahin zuſammenfaſſen, daß wir einen „Handwerker“ 

(im engeren Sinne) denjenigen gewerblichen Arbeiter 
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nennen, dem keine für die Gütererzeugung und den Güter⸗ 
abſatz erforderliche Bedingung fehlt, ſei ſie perſönlicher, 
ſei ſie ſachlicher Natur, in deſſen Perſönlichkeit ſomit alle 
Eigenſchaften eines gewerblichen Produzenten eingeſchloſſen 
ſind. Da nun zur Produktion ſtets eine Vereinigung von 
Sachvermögen und perſönlichen Fähigkeiten erfolgen muß, 
ſo ergibt ſich aus dem Geſagten zunächſt, daß der Hand⸗ 
werker außer den perſönlichen Qualitäten die Ver⸗ 
fügungsgewalt über alle zur Produktion er— 
forderlichen Sachgüter, d. h. über die Produktions- 
mittel beſitzt, was wir auch ſo ausdrücken können: im 
Handwerker hat noch keine Differenzierung von Perſonal⸗ 
und Sachvermögen ſtattgefunden; oder in anderer Wen⸗ 
dung mit gleichem Sinne: das Sachvermögen des Hand⸗ 
werkers hat noch nicht die Eigenſchaft des Kapitals an⸗ 
genommen. 

Aber wovon wir ausgingen: der Handwerker beſitzt 
nicht nur das für die Ausübung ſeines Gewerbes not⸗ 
wendige Sachvermögen, er beſitzt auch alle dazu er⸗ 
forderlichen perſönlichen Eigenſchaften: er iſt eine Art von 
gewerblichem „Herrn Mikrokosmos“. Was ſpäter ſich in 
zahlreichen Individuen zu beſonderen Veranlagungen aus⸗ 
wächſt: das alles vereinigt der Handwerker auf ſeinem 
„Ehrenſcheitel“. Selbſtverſtändlich alles in einem en- 
miniature-Ausmaße. Seiner Univerſalität entſpricht mit 
Notwendigkeit ſeine Mittelmäßigkeit. Man kann eine 
handwerksmäßige Organiſation auch als eine ſolche be⸗ 
zeichnen, in der die Mittelmäßigkeit das die Produktion 
regelnde Prinzip iſt. 

Der Kern des Handwerkertums iſt ſeine Qualifikation als 
gewerblicher Arbeiter, in dem Sinne, daß er die techniſchen 
Fähigkeiten beſitzt, die zur Herſtellung eines Gebrauchs⸗ 
gegenſtandes an einem Rohſtoff vorzunehmenden Hand⸗ 
griffe auszuführen. Aber mit dieſer, ſagen wir techniſchen, 


Veranlagung vereinigt er: die etwa erforderliche künſt⸗ 
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leriſche Konzeption, das künſtleriſche Empfinden, die für die 

Produktion, insbeſondere auch für die Tradition des pro⸗ 

duktiven Könnens erforderlichen Kenntniſſe, um nicht den 

irreführenden Ausdruck zu gebrauchen: wiſſenſchaftliche 
5 Qualifikation. Daneben funktioniert er als Organiſator 
ebenſowohl wie als Leiter der Produktion. Er iſt General⸗ 
direktor, Werkmeiſter und Handlanger in einer Perſon. 
Er iſt aber auch Kaufmann. Alle Einkaufs⸗ und Ver⸗ 
kaufstätigkeit, alle Abſatzorganiſation, kurz alles, was 

10 ſpäter als ſpekulative Begabung ſich in einigen über⸗ 
durchſchnittlichen Perſönlichkeiten abſondert, umfaßt ſein 
perſönliches Vermögen. 

Mir ſcheint, als ob es zwei Punkte vor allem ſeien, 
auf die das Streben des Handwerkers gerichtet iſt: 

15 ein ſtandesgemäßes Auskommen und Selbſtändigkeit. Ein 
ſtandesgemäßes Auskommen ſtrebt er an, nicht weniger, 
aber vor allem auch nicht mehr. Seine gewerbliche Arbeit 
ſoll ihm gerade wie dem Bauern die materielle Baſis 
für feine Exiſtenz: ſeine „Nahrung“ verſchaffen, das Hands» 

20 werk ſoll ſeinen Mann „nähren“. Das iſt der Grundton, 
der durch alle Außerungen des Handwerks ſeit ſeinem Be⸗ 
ſtehen hindurchklingt. Urſprünglich iſt dieſes Streben der 
Ausfluß naiven Menſchentums, erſt allmählich wird man 
ſich ſeiner bewußt, formuliert es theoretiſch und macht 

25 es zur Baſis des Handwerks, wo man deſſen Weſen aus» 
drücken will. Dort vor allem wird es mit Entſchieden⸗ 
heit betont, wo feindliche Mächte dieſen Grundpfeiler 
handwerksmäßiger Exiſtenz, die „Nahrung“ zu erſchüttern 
drohen. 

30 Aber der Handwerker will ſein Auskommen haben 
und dabei ein freier Mann ſein, d. h. als ſelbſtändiger 
Produzent beſtehen können. Dieſe Selbſtändigkeit iſt es 
erſt, die den Handwerker im eigentlichen Sinne von eben» 
falls gewerblichen Arbeiten anderen ökonomiſchen Cha⸗ 

85 rakters unterſcheidet. 
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Um jene Zwecke zu erreichen, die dem Streben des 
Handwerkers zugrunde liegen, ſetzt er nun ſein ganzes 
Können ein. Dieſes aber iſt, wie wir wiſſen, doch immer 
vorwiegend eine techniſche Fähigkeit: durch eigenhändige 
Arbeit alſo muß er ſeinen Zielen zuzuſtreben ſuchen. Was 
ſeiner Hände Geſchicklichkeit zu leiſten, was ſeiner Arme 
Spannweite zu umſchließen vermag, das iſt die Sphäre 
ſeines Wirkens, das alſo als ein unmittelbarer Ausfluß 
ſeiner Perſönlichkeit erſcheint. In dieſem Sinne hat man 
das „Handwerk“ ſehr treffend bezeichnet als den „Aus⸗ 
druck einer zum Lebensberuf ausgeprägten beſtimmten 
Tätigkeit des Individuums, die ſich ſozuſagen ſoweit aus⸗ 
dehnt, als die Kraft der einzelnen Hand zu herrſchen und 
zu ſchaffen vermag.“ Dieſer Dee der Arbeit als einer 
Betätigung der Geſamtperſönlichkeit entſpricht die dem 
Handwerk eigentümliche Berufsgliederung. Dieje 
iſt eine ſolche, daß die Individualität eines Menſchen ſeine 
Kräfte über einen gewiſſen Kreis von Tätigkeiten erſtrecken 
kann und ſoll, die durch ein geiſtiges Band, durch die 
Idee eines Ganzen zuſammengehalten werden; daß eine 
Ausweitung dieſes Kreiſes ſeine Kräfte zerſplittern muß, 
während andererſeits, wenn dieſe Kräfte in zu engem 
Kreiſe oder wohl gar nur in einer Richtung hin betätigt 
werden, der Arbeiter in die Stumpfheit des rein mechaniſchen 
Betriebes verſinkt. Was gleichſam die qualitative Ab⸗ 
grenzung der einzelnen Handwerke charakteriſiert, während 
die quantitative Zuteilung des Wirkungskreiſes deutlichſt 
unter dem Einfluß des Leitſatzes von der „Nahrung“ ſtets 
geſtanden hat. Nach beiden Richtungen hin — das wollen 
wir feſthalten — ſind alſo für die Abgrenzung der einzelnen 
Handwerke (deren lange Reihe jedermann aus eigener 
Anſchauung kennt) ſubjektive, in der Perſönlichkeit des 
Handwerkers begründete Momente maßgebend geweſen. 

Die der handwerksmäßigen Organiſation der Produk⸗ 
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ſtaltung iſt der Individualbetrieb in allen ſeinen Ab⸗ 
arten; als Alleinbetrieb, Familienbetrieb, Gehilfenbetrieb, 
alſo der ſogenannte Kleinbetrieb. Jedoch iſt eine hand⸗ 
werksmäßige Organiſation auch in der Form des Groß⸗ 

5 betriebes gelegentlich vorgekommen. 

Was wiederum ein dem Handwerk ſpezifiſcher Zug 
iſt, iſt die Art und Weiſe, wie die in den verſchiedenen 
Betriebsformen zu einheitlichem Wirken zuſammengefaßten 
Perſonen rechtlich und ökonomiſch zueinander in ein Ver⸗ 

10 hältnis gebracht werden, iſt dasjenige, was man die innere 
Gliederung des Handwerks nennen kann. Denn ihre 
Eigenart folgt aus dem oberſten Prinzipe handwerks⸗ 
mäßiger Organiſation, wie es in der Zweckſetzung ihrer 
Träger zum Ausdruck gelangt. 

15 Das Verhältnis des Leiters handwerksmäßiger Produk⸗ 
tion — des „Meiſters“ — zu ſeinen Hilfsperſonen — den 
Geſellen, Knechten, Knappen, Knaben, Dienern, Helfern, 
Gehilfen, und wie die Bezeichnungen ſonſt noch lauten 
mögen, ſowie den Lehrlingen — und dieſer zu ihm, wird 

20 man nur dann richtig verſtehen, wenn man ſich den 
familienhaften Charakter vergegenwärtigt, den alles 
Handwerk urſprünglich trägt: die Familiengemeinſchaft 
iſt der älteſte Träger dieſer Wirtſchaftsform, und ſie bleibt 
es auch dann noch, als ſchon fremde Perſonen zur Mit⸗ 

25 wirkung herangezogen werden. Geſelle und Lehrling treten 
in den Familienverband ein mit ihrer ganzen Perſönlich⸗ 
keit und werden von ihm umſchloſſen, zunächſt in der ge⸗ 
ſamten Betätigung ihres Daſeins. Die Familie ſamt 
Geſellen und Lehrlingen iſt Produftions- und Haus» 

30 haltungseinheit. Alle ihre Glieder ſind Schutzangehörige 
des Meiſters, ſie bilden mit ihm ein organiſches Ganzes, 
ebenſo wie es die Kinder mit ihren Eltern tun. Wie 
nun aber gar nie die Vorſtellung aufkommen kann, daß 
die Eltern der Kinder, oder die Kinder der Eltern wegen 

35 da ſeien, ebenſo wie es töricht wäre, zu denken, daß das 
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Herz um des Kopfes oder dieſer um jenes willen da ſei, 

ſo folgt auch für das Verhältnis von Meiſter zu Geſellen 
und Lehrlingen, daß keiner der Mitwirkenden als um des 
andern willen wirkend gedacht werden darf, ſondern daß 
ſämtliche Perſonenkategorien, alſo auch die Hilfsperſonen 5 
— Geſelle und Lehrling — als Selbſtzweck erſcheinen, 
oder was dasſelbe iſt, als Organ im Dienſte eines ge⸗ 
meinſamen Ganzen. Der Lehrling iſt angehender Be- 
ſelle, der Geſelle zukünftiger Meiſter, der Meiſter ehe⸗ 
maliger Geſelle, der Geſelle ehemaliger Lehrling. 


Und nun ein Wort über das, was man die Zunft⸗ 
ordnung nennt. Sie iſt, wie man ſagen kann, eine 
Handwerkerſchutzgeſetzgebung, deren Grundzüge durch 
folgende Erwägungen verſtändlich werden. 


It alles Streben des Handwerkers ſeinem Grund⸗ 
gedanken nach auf die auskömmliche Nahrung und die 
ſelbſtändige Produzentenſtellung gerichtet, ſo muß aller 
Inhalt einer Handwerkerſchutzordnung auf das Bemühen 
hinauslaufen, Nahrung und Selbſtändigkeit zu ſichern. 
Wie es denn auch in Wirklichkeit der Fall iſt. Deshalb 20 
kann man den Grundgedanken aller Zunftgeſetzgebung 
auch negativ dahin formulieren, daß ſie eine Ausſchließung 
der Konkurrenz um die Kundſchaft anſtrebte. 

Zu dieſem Zweck muß zunächſt dafür Sorge getragen 
werden, daß dem Handwerk als Ganzem in einem um⸗ 
grenzten Gebiet, der Stadt oder einem Landbezirk, ein 
genügendes Abſatzgebiet für ſeine Arbeit oder ſeine Er⸗ 
zeugniſſe geſichert ſei. Was man auf zweifache Weiſe 
zu erreichen trachtete. Dadurch zunächſt, daß man, wo 
irgend möglich, den Abſatz für das Handwerk einer be— 
ſtimmten Stadt, ſei es in dieſer Stadt ſelbſt, ſei es auf 
fremden Plätzen, monopoliſierte, und ferner dadurch, daß 
man, wo das Monopol nicht völlig durchgeführt werden 
konnte, das Eindringen Fremder in das eigene Abſatz— 
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gebiet tunlichſt zu erſchweren ſuchte. Daher die zahl⸗ 
reichen, immer wiederkehrenden ſcharfen Beſtimmungen 
des Gäſterechtes, der Markt⸗ und Meßvorſchriften uſw., 
wodurch den Nichtheimiſchen prinzipiell ungünſtigere oder 

5 wenigſtens doch nur gleichgünſtige Bedingungen des Ab⸗ 
ſatzes gewährt werden ſollten. 


Der Gedanke des Produktions monopols, der urſprüng⸗ 
lich nur für das Handwerk als ſolches ohne Rückſicht 
auf die jeweils das Handwerk bildenden Perſonen 

10 gedacht war, wurde dann mit der Zeit dahin nüanciert, 
daß ſich das Vorrecht auf eine beſtimmte Anzahl von 
Meiſtern zu beſchränken habe: ein Gedanke, der in der 
allmählich allgemeiner werdenden „Schließung“ des Hand⸗ 
werks, wie ſie in ſeinen letzten Stadien, alſo zu Anfang 

15 des neunzehnten Jahrhunderts ganz allgemein war, 
ſeinen folgerichtigen Ausdruck findet. 


Und dem Streben nach einem Verwertungsmonopol 
entſprach das Streben nach Monopoliſierung des Roh⸗ 
ſtoffbezuges. Daher die zahlreichen Beſtimmungen, welche 

20 die Ausfuhr der Rohſtoffe oder auch der Halbfabrikate 
aus dem „natürlichen“ Bezugs gebiet eines Handwerks 
zu verhindern ſuchten. 


Aber worauf es faſt noch mehr ankam als auf die 
Sicherung des Geſamtproduktionsgebietes für das Geſamt⸗ 
25 handwerk, war der Schutz des einzelnen Handwerkers 
gegen Übergriffe ſeiner Kollegen. Sollte das Ziel er⸗ 
reicht werden, daß jeder Handwerker fein gutes Aus» 
kommen durch ſeiner Hände Arbeit finde, ſo mußte ihm 
das Quantum Arbeit geſichert werden, deſſen Verwertung 
30 er ſeinen Unterhalt verdiente. War alſo die Geſamt⸗ 
produktionsmenge für ein ganzes Handwerk feſt um⸗ 
ſchrieben, ſo galt es, Fürſorge zu treffen, daß nicht der 
einzelne Meiſter ſoviel davon an ſich riſſe, daß dem andern 
nicht genug zur Friſtung ſeines Daſeins verbliebe. 
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Der Erreichung dieſes Zweckes dienten: 

1. Vorſchriften, die die Bedingungen des Rohſtoff⸗ 
bezuges für alle Handwerker gleich geſtalten ſollten, ſei es, 
daß ſie beſtimmten: kein Meiſter dürfe anders als am Markt⸗ 
tage, am angezeigten und beſtimmten Orte und nirgends 
anderswo einkaufen, ſei es, daß die Preiſe des Rohſtoffes 
amtlich feſtgeſetzt und von jedermann eingehalten werden 
mußten, ſei es, daß das Quantum der von einer Perſon 
einzukaufenden Menge beſchränkt wurde, ſei es, daß ganz 
allgemein jederart „Vorkauf“ verboten wurde, ſei es, daß 
jedem Handwerker das Recht eingeräumt wurde, an dem 
Einkaufe eines andern teilzunehmen. 

2. Beſtimmungen, in denen die Ausdehnung des 
Betriebes oder die Menge der Produktion Beſchränkungen 
unterworfen wurden. Hierher gehört die faſt überall 
wiederkehrende Feſtſetzung der Höchſtzahl der Geſellen 
und Lehrlinge, die ein Meiſter beſchäftigen durfte. Sie 
ſchwankte zwar in den verſchiedenen Zünften, geht aber 
ſehr ſelten über vier hinaus, unter denen meiſt noch ein 
oder zwei Lehrlinge ſein mußten. Wo eine ſolche Be⸗ 
ſchränkung durch die Natur des Gewerbes untunlich oder 
ſonſt unausführbar ſchien, hatten ſich andere Mittel ent⸗ 
wickelt, um das Produktionsquantum des einzelnen nicht 
zu ſtark werden zu laſſen und die Entwicklung zum 
Großbetriebe zu verhindern. Oder es wurde ohne Um⸗ 
ſchweife die zuläſſige Produktionsmenge direkt feſtgeſetzt, 
die der einzelne während einer beſtimmten Zeit erzeugen 
durfte. Das war namentlich dort der Fall, wo die 
Produkte weſentlich gleicher Art waren, alſo vor allem 
in der Weberei, dann aber auch in der Kürſchnerei, 
Gerberei u. a. 

3. Beſtimmungen, die ein möglichſt gleichzeitiges, wie 
gleichartiges Angebot herbeizuführen bezweckten. Hier⸗ 
her gehören die mannigfachen Vorſchriften über die Art, 
den Ort und die Zeit des Verkaufs, die vielen Verbote, 35 
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dem Zunftgenoſſen deſſen Kunden oder Käufer abſpenſtig 

zu machen oder ihm ein Stück Arbeit fortzunehmen, hier⸗ 

her gehört auch das häufig wiederkehrende Verbot, das 

von einem Zunftgenoſſen begonnene Werk weiterzuführen, 
5 und manches andere. 

Was ich hier in wenigen Sätzen zu ſkizzieren verſucht 
habe, iſt der Geiſt des Handwerks und ſeiner alten 
Ordnung, der Zunftverfaſſung. Selbſtverſtändlich war 
im Verlauf der Jahrhunderte die Entwicklung in den ver⸗ 

10 ſchiedenen Orten, an den verſchiedenen Staaten ver⸗ 
ſchieden verlaufen. Hier war dieſe, dort jene Beſtimmung 
hinzugetreten, beſeitigt, verändert. Insbeſondere war 
durch die Ausbildung größerer Wirtſchaftsgebiete in den 
deutſchen Territorien, durch das Emporkommen einer fürſt⸗ 

15 lichen Zentralgewalt vielerlei von dem weggefallen, was 
während der früheren Jahrhunderte die Exkluſivität der 
ſtädtiſchen Politik an Vorſchriften und Verboten erzeugt 
hatte. Aber doch, dürfen wir ſagen, ſtand zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts der Bau der alten Zunft⸗ 

20 verfaſſung noch in ſeiner alten Geſtalt unerſchüttert da. 
Die aus der Idee der Nahrung folgende Monopoliſierung 
und Reglementierung der gewerblichen Arbeit beherrſchte 
durchaus noch das geſamte Gewerberecht. 

In dieſes Gefüge handwerksmäßiger Organiſation 

25 war nun auch zu Beginn unſeres Jahrhunderts noch alles 
eingegliedert, was Deutſchland etwa an jogenannter 
Großinduſtrie beſaß. Auch die von kapitaliſtiſchen 
Unternehmern (über deren Weſenheit ich ſpäter erſt Aus⸗ 
kunft geben kann) geleiteten Wirtſchaften tragen die Eier⸗ 

30 ſchalen der Handwerksmäßigkeit an ſich. Die Betriebe, 
in denen produziert wird, ſind klein; Fabriken großen 
Stiles fehlen faſt völlig. In ſehr vielen Fällen iſt ſogar 
die alte handwerksmäßige Betriebsorganiſation ganz 
unverändert geblieben, und der Unternehmer hat ledig⸗ 

35 lich dasjenige übernommen, was man nicht ganz genau 
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die kaufmänniſche Organiſation des Warenvertriebes nennt. 
Das trifft z. B. für einen großen Teil der Textilinduſtrie 
zu, in der auch in der ſog. großinduſtriellen Organiſation 
die einzelnen Arbeiter noch daheim in ihrer Behauſung 
beſchäftigt werden: das iſt die ſogenannte hausinduſtrielle 
Organiſation, von der ich ſpäter auch noch mehr erzähle. 
Außer der Textilinduſtrie (Spinnerei und Weberei) war 
es eigentlich nur noch die Montaninduſtrie (Bergbau 
und Eiſengewinnung), waren es einige Luxusinduſtrien, 
in denen auf etwas größerer Stufenleiter produziert 
wurde. Aber überall — das wolle man bedenken! — 
noch mit ungefähr derſelben Technik, wie ſie der kleine 
Handwerker anwandte. Kaum eine einzige Dampfmaſchine 
in Tätigkeit! Von modernem wiſſenſchaftlichem Verfahren 
noch keine Spur! Kurz: Handwerk im großen. Mehr 
war auch die „Induſtrie“ noch nicht. 

Und was ſich von der Organiſation der Gewerbe 
ſagen läßt, gilt im weſentlichen auch von der Organi— 
ſation des Handels: auch dieſe war von den Brund- 
gedanken des Handwerks erfüllt. Am deutlichſten trat 20 
dies zutage natürlich bei den kleinen Krämern in Stadt 
und Land, die den Detailvertrieb an die Kundſchaft be⸗ 
ſorgten. Aber auch die „Großhändler“ dürfen wir uns 
nicht nach modernem Muſter vorſtellen. Auch ſie waren 
noch von handwerksmäßigem Geiſte erfüllt, und der Um⸗ 
fang ihrer Geſchäfte ging meiſt über handwerksmäßigen 
Rahmen nicht hinaus. Eine Eigenart des Handels in 
früherer Zeit war ſeine Wanderhaftigkeit. Der Meß⸗ 
verkehr, der ſich namentlich auf die Orte Frankfurt a. O. 
und Frankfurt a. M., Naumburg a. S. und Leipzig 30 
konzentrierte, hatte für den Engrosverkehr dieſelbe grund⸗ 
legende Bedeutung wie der Marktbeſuch und die Hau⸗ 
ſiererei für den Detailhandel. 
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IV. Alte und neue Triebkräfte des 
Wirtſchaftslebens. 


S° — nun hoffe ich, hat der verſtändige Leſer eine an⸗ 
nähernd deutliche Vorſtellung von der wirtſchaftlichen 
5 Kultur Deutſchlands vor hundert Jahren. Und wer 
auch nur einige Kenntnis von den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtänden beſitzt, ja auf Grund der Anſchauungen, die jeder, 
der offenen Auges durch die Lande geht, ſich bilden kann, 
muß jetzt ſchon die Einſicht gewonnen haben: daß ſich 
10 ſehr viel im letzten Jahrhundert bei uns geändert hat. 
Aus einem mit kleinen Anſiedelungen ſpärlich durchſetzten 
Lande iſt ein Land reich an großen Städten geworden; 
wo ehedem der Pflug ging, ſteigen mächtige Fabrikgebäude 
mit qualmenden Schloten in die Höhe; auf demſelben 
15 Gebiete, das vor hundert Jahren 25 Millionen Menſchen 
kümmerlich nährte, leben jetzt (1910) 65 Millionen in viel 
größerer Wohlhäbigkeit als ihre Vorfahren von Anno 
dazumal; ein immer dichter geſpanntes Netz von Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphendrähten vermittelt einen raſtloſen 
20 Verkehr; wo das Poſthorn durch den blühenden Hag 
tönte, klappert die Dreſchmaſchine ihr monotones Lied, 
und wo ſich ein breiter, blau durchwirkter Teppich kleiner 
Ackerparzellen vor dem Auge ausbreitete, dehnt ſich die 
endlos einfarbige Fläche der Rübenfelder. Ich meine: 
25 ſoviel weiß ein Kind. Und ich darf alſo ſchon jetzt vor⸗ 
ausſetzen, daß jedermann die Mächtigkeit des Wandels 
vor Augen ſteht, den unſer Wirtſchaftsleben im letzten 
Jahrhundert erfahren hat, nachdem er mit mir die Kreiſe 
der deutſchen Volkswirtſchaft im Anfang des Jahrhun⸗ 
30 derts durchſchritten hat. 
Was hat dieſen Szenenwechſel herbeigeführt? das 
iſt die Frage, die ich jetzt aufwerfen will; welches ſind 
die Faktoren, aus deren Wirkſamkeit die wirtſchaftliche 
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Revolution (denn um ſolche handelt es ſich im eminenten 
Sinne), die Deutſchland während des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts erlebt hat, ſich ableiten läßt? Es iſt die be⸗ 
deutſame Frage nach den treibenden Kräften der 
Volkswirtſchaft, die ich damit ſtelle und die ich hier 
wiederum nur ſoweit beantworten kann, als es für das 
Verſtändnis des wirtſchaftlichen Kulturverlaufs in der 
von uns betrachteten Zeitſpanne unerläßlich iſt. 

Ich weiß nicht, ob Sie, mein lieber Leſer, einige 
Kenntniſſe von der allgemeinen Geſchichte der Zeit be⸗ 
ſitzen, die das Mittelalter mit dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert verbindet. Wenn ja, dann wird Ihnen nicht 
unbekannt ſein, daß es die Zeit war, in der das moderne 
Fürſtentum ſich gegen die lokalen und territorialen 
Gewalten zur Herrſchaft durchkämpfte, in der alſo die 
modernen Staaten entſtanden. In Deutſchland zwar in 
einem en miniature Ausmaße (von Preußen etwa ab⸗ 
geſehen); immerhin doch aber auch in Deutſchland. Und 
Sie werden dann auch wiſſen, daß dieſes moderne Für⸗ 
ſtentum, um ſich durchzuſetzen, einen ungeheuren Apparat 
kunſtvoller, bis ins kleinſte das Leben regelnder Ver⸗ 
waltungsmaßnahmen geſchaffen hat; daß es, wie man 
zu jagen pflegt, die Zeit der ſtaatlichen Vielregie- 
rerei war, die zwiſchen dem Mittelalter und unſerem 
Jahrhundert lag. Dieſe Vielregiererei erſtreckte ſich nun 
nicht zum wenigſten auf die Vorgänge des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Als eine Erbſchaft der ſtädtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitit übernahm das moderne Fürſtentum die 
Auffaſſung: es dürſe im Lande kein Paar Stiefel an⸗ 
gefertigt werden, ohne daß die hohe Regierung davon 
geziemend in Kenntnis geſetzt ſei und ihren Segen dazu 
gegeben habe. Und aus dieſer Auffaſſung erwuchs mit 
Notwendigkeit das Beſtreben, nach beiten Kräften för« 
dernd und helfend in die Vorgänge des Wirtſchaftslebens 
einzugreifen. Mit offenem Blick für die Anforderungen 
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der Zeit (die ſich naturgemäß in der Vorſtellungswelt 
des Fürſten und ſeiner Beamtenwelt mit den eigenen 
Intereſſen deckten), haben die Regierungen des ſogenann⸗ 
ten Polizeiſtaats denn auch in der Tat diejenigen Ele⸗ 
5 mente jederzeit unterſtützt oder angetrieben, von denen 
ein wirtſchaftlicher „Fortſchritt“ zu erwarten war. Was 
insbeſondere an „Induſtrie“ bis zum neunzehnten Jahr» 
hundert in den europäiſchen Staaten ſich entwickelt hatte 
(und in ihr ruhte doch im weſentlichen die neue wirt⸗ 
10 ſchaftliche Kultur), das iſt ohne Zweifel zum überwie⸗ 
genden Teile dem planmäßigen Handeln, der tatkräftigen 
Initiative der Bureaukratie zu danken. Ein kompliziertes 
(hier nicht näher zu erörterndes) Syſtem von ermunternden 
Maßregeln — Prämiierungen, Privilegiſierungen, Her⸗ 
15 beiholung Fremder, handelspolitiſche Vergünſtigungen 
und dergleichen — hat die Grundlage für eine Neuge⸗ 
ſtaltung des Wirtſchaftslebens nicht nur abgegeben, ſon⸗ 
dern hat auch die Triebkräfte in den intereſſierten Wirt⸗ 
ſchaftsſubjekten erzeugt, aus denen die neuen Formen 
20 der wirtſchaftlichen Tätigkeit erwuchſen. 

Alſo, ſo dürfen wir vielleicht ſchließen, ſind auch die 
grundſtürzenden Anderungen, die das deutſche Wirtſchafts⸗ 
leben im neunzehnten Jahrhundert erfahren hat, auf die 
Initiative der Fürſten und ihrer Beamten zurückzuführen? 

25 Das iſt nun keineswegs der Fall; kann nicht der Fall 
ſein, weil ſich juſt um die Wende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine Wandlung in der Stellung der Regierungen 
zu den Vorgängen des Wirtſchaftslebens vollzogen hat, 
die für die kommende Zeit, die Zeit gerade, die wir im 

30 Auge haben, einen ſolchen Einfluß unmöglich machte. 

Was ich meine, iſt das Eindringen der ſogenann⸗ 
ten liberalen Ideen, des Glaubens an die ſegens⸗ 
reichen Wirkungen einer unbehinderten Tätigkeit der pri⸗ 
vaten Wirtſchaftsſubjekte, ſind die Grundſätze einer 

35 laissez-faire- und laissez-aller-Politik. 
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Nach einem jahrhundertelangen Werdeprozeſſe hatten 
ſich dieſe Ideen kurz vor Anbruch des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts in den Lehren der franzöſiſchen Nationalöko⸗ 
nomen, die man Phyſiokraten nennt, namentlich aber in dem 
volkswirtſchaftlichen Syſtem eines Schotten, namens Adam 5 
Smith, zu einem klar umſchriebenen wirtſchaftspolitiſchen 
Programm verdichtet. Danach ſollte es ein Ende mit 
der Vielregiererei haben, die Schranken, die dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhalten des einzelnen gezogen waren, ſollten 
fallen, der freien Initiative der Privaten ſollte alle, aber 10 
auch alle wirtſchaftliche Tätigkeit überlaſſen bleiben. Dieſe 
Auffaſſung, die uns heute nur noch als Karrikatur in 
dem Glaubensbekenntnis einiger abgelegter Stadträte ent⸗ 
gegentritt, ergriff damals mit der ganzen Sieghaftigkeit 
einer neuen und „fortſchrittlichen“ Idee die geſamte maß⸗ 
gebende Welt in Sturmeseile. Mit der Wucht des Dog⸗ 
mas ſetzte ſie ſich durch, nicht zuletzt auch in den Re⸗ 
gierungsſtuben der deutſchen Staaten, namentlich Preu⸗ 
Bens. Wenn hier der Antrieb der Volksbewegung, der 
in Frankreich die liberalen Ideen zu jo raſchem Siege 20 
führte, fehlte, jo trat dafür an die Stelle der philojo- 
phiſche Doktrinarismus, der im Bunde mit dem bureau⸗ 
kratiſchen Schematismus eine durchaus ſieghafte Macht 
darſtellte. „Wir müſſen dasſelbe von oben her machen, 
Majeſtät, was die Franzoſen von unten auf gemacht 25 
haben“ — dieſes war das Wort Hardenbergs, mit dem 
er das liberale Reformwerk in Preußen begründet, auf 
das ich noch öfters die Aufmerkſamkeit werde lenken müſſen. 

„Wir, Friedrich Wilhelm uſw. uſw. tun kund und fügen 
hiermit zu wiſſen. Nach eingetretenem Frieden hat uns 30 
die Vorſorge für den geſunkenen Wohlſtand unſerer ge⸗ 
treuen Untertanen, deſſen baldigſte Wiederherſtellung 
und möglichſte Erhöhung vor allem beſchäftigt. Wir 
haben hierbei erwogen, daß es bei der allgemeinen Not 
die Uns zu Gebote ſtehenden Mittel überſteige, jedem ein⸗ 35 
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zelnen Hilfe zu verſchaffen, ohne den Zweck erfüllen zu 
können, und daß es ebenſowohl den unerläßlichen For⸗ 
derungen der Gerechtigkeit, als den Grundſätzen einer 
wohlgeordneten Staatswirtſchaft gemäß ſei, alles zu ent⸗ 
5 fernen, was den einzelnen bisher hinderte, den Wohl⸗ 
ſtand zu erlangen, den er nach dem Maße ſeiner Kräfte 
zu erreichen fähig war.“ 
Mit dieſen Worten leiteten die preußiſchen Bureau- 
kraten das berühmte Edikt vom 9. Oktober 1807 ein, 
10 betreffend den erleichterten Beſitz und freien Gebrauch des 
Grundeigentums, ſowie die perſönlichen Verhältniſſe der 
Landbewohner. 
Was uns hier einſtweilen intereſſiert, iſt die Tatſache, 
daß in dieſer Annahme der modernen, liberalen Ideen 
15 nicht mehr und nicht minder als eine Abdankung des 
alten, fürſorgenden Fürſtentums enthalten war, der Ver⸗ 
zicht, fürderhin regulierend, alſo auch fördernd, treibend 
auf das Wirtſchaftsleben einzuwirken. Es war wie eine 
Art Erbgang. Die ganze Fülle ökonomiſcher Initiative, 
20 die ſich in den Regierungsſtuben konzentriert hatte, wird 
gleichſam abgegeben; ſie bekommt einen neuen Herrn: das 
einzelne, private Wirſchaftsſubjekt. Dem wird nun über⸗ 
laſſen, die Karre allein weiterzuſchieben, vor der bis dahin 
die Gäule des Bureaukratismus Vorſpann geleiſtet hatten. 
25 Alſo — ſo recht man daran tut, als treibende Kraft 
des Wirtſchaftslebens vor dem neunzehnten Jahrhundert 
die Bureaukratie in Berückſichtigung zu ziehen, ſo falſch 
wäre es, ſie für das neunzehnte Jahrhundert noch als 
einen die ökonomiſche Entwicklung weſentlich beſtimmenden 
30 Faktor anzuſehen. Wollen wir erfahren, auf weſſen 
Wirkſamkeit die wirtſchaftliche Neugeſtaltung, wie ſie ſich 
in den letzten Menſchenaltern vollzogen hat, ausſchließ⸗ 
lich oder doch vornehmlich zurückzuführen iſt, ſo werden 
wir vielmehr unter den privaten Wirtſchaftsſubjekten 
85 Umſchau halten müſſen. 
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Da wird man denn zunächſt an die unterdrückten 
Klaſſen, an die auf die Schattenſeite des Lebens ver⸗ 
ſchlagenen Elemente der Bevölkerung denken müſſen. 
Das wären alſo etwa die Geſellen, denen die engherzige 
Zunftpolitik es unmöglich machte, Meiſter zu werden; 
die fron⸗ und abgabepflichtigen Bauern und ähnliches. 
Aber ich glaube, man wird doch ſehr bald wahrnehmen, 
daß in dieſen Kreiſen ſehr wenig revolutionäre Energie 
und vor allem gar kein Wille zu einer auf völlig neuen 
Fundamenten aufgebauten Wirtſchaftsweiſe ſteckte. Der 
Deutſche hat im allgemeinen kein Talent zur Revolution, 
das werden wir noch öfters ſpüren. Die genannten 
Klaſſen gar erſt haben ſich niemals zu irgendwelchen 
großen Aktionen aufzuſchwingen vermocht. Wäre ihr 
Intereſſe allein in Frage gekommen, ſo darf man alſo 
ſchließen, dann wäre wohl kaum eine erhebliche Ande⸗ 
rung in der Geſtaltung des Wirtſchaftslebens eingetreten. 
Aber wenn wir auch annehmen wollen, jene Klaſſen 
hätten aus eigener Kraft zu erkämpfen vermocht, was 
ihren Intereſſen entſprochen hätte: Aufhebung der Erb- 
untertänigkeit, Ablöſung der Dienſte und Abgaben uſw., 
ſo müſſen wir uns doch auf der Stelle ſagen, daß damit 
noch kein Schritt zu der Neuordnung aller Dinge getan 
geweſen wäre, wie ſie das deutſche Wirtſchaftsleben im 
neunzehnten Jahrhundert erlebt hat. Unzufriedene, von 
der Meiſterſchaft ausgeſchloſſene Geſellen erkämpfen doch 
höchſtens eine handwerksmäßige Organiſation des Ge⸗ 
werbes ohne Zunftzwang; hörige Bauern eine freie 
Bauernwirtſchaft. Nun weiß doch aber jedermann, daß 
es ſich um ganz andere Umwälzungen handelt als die 
ebengenannten, die alſo auf andere treibende Kräfte zu⸗ 
rückzuführen ſind. 

Ich will des Leſers Geduld nicht länger auf die Probe 
ſtellen und lieber gleich ſagen, wo ich dieſe treibenden 
Kräfte erblicke: in den ſogenannten kapitaliſtiſchen 
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Intereſſen. Das kapitaliſtiſche Unternehmertum iſt die 
revolutionäre Kraft, der wir das neue Deutſchland ver⸗ 
danken. Das kapitaliſtiſche Unternehmertum, das ſich bei 
uns zunächſt in der Sphäre der Landwirtſchaft zu be⸗ 

5 trächtlicher Stärke entwickelt, ſpäter erſt in Induſtrie und 
Handel eine entſcheidende Rolle ſpielt. 

Mit der Erwähnung dieſer Kategorie von Wirtſchafts⸗ 
ſubjekten, aus deren Geiſte Neudeutſchland geboren iſt, 
habe ich dem Leſer nun aber auch den Einblick in eine 

10 Welt eröffnet, von der wir bisher noch keine Kunde 
hatten: deshalb wird es nötig ſein, wenn wir die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Elemente richtig verſtehen wollen, uns über 
ihre Beſchaffenheit ſelber erſt die nötigen Kenntniſſe zu 
verſchaffen. Damit gewinnen wir dann gleichzeitig das 

15 Verſtändnis für das, was neu, was revolutionär in der 
wirtſchaftlichen Entwicklung Neudeutſchlands iſt. Ich gebe 
alſo erſt einmal eine kurze Analyſe des Begriffes Kapita⸗ 
lismus, bzw. kapitaliſtiſche Unternehmung, die der Träger 
des kapitaliſtiſchen Intereſſes iſt. 

20 Kapitalismus heißen wir eine Wirtſchaftsweiſe, in 
der die ſpeziſiſche Wirtſchaftsform die kapitaliſtiſche 
Unternehmung iſt. Kapitaliſtiſche Unternehmung aber 
nenne ich diejenige Wirtſchaftsform, deren Zweck es iſt, 
durch eine Summe von Vertragsabſchlüſſen über geld- 

25 werte Leiſtungen und Gegenleiſtungen ein Sachvermögen 
zu verwerten, d. h. mit einem Aufſchlag (Profit) 
dem Eigentümer zu produzieren. Ein Sachvermögen, 
das ſolcherart genutzt wird, heißt Kapital. Die 
konſtitutiven Merkmale des Begriffs unſerer Wirtſchafts⸗ 

30 form finden wir zunächſt in der Eigenart der Zweck⸗ 
ſetzung. Es fällt auf, daß der geſetzte Zweck nicht durch 
irgendwelche Beziehung auf eine lebendige Perſönlichkeit 
beſtimmt wird. Vielmehr rückt ein Abſtraktum: das Sach⸗ 
vermögen von vornherein in den Mittelpunkt der Be⸗ 

35 trachtung. Dieſe Loslöſung der Zwecke unſerer Wirt⸗ 
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ſchaftsform von der leiblich⸗ individuellen Perſönlichkeit 
des Wirtſchaftsſubjektes iſt wohlbedacht. In ihr ſoll die 
Abſtraktheit des Zweckes ſelbſt und damit ſeine Un⸗ 
begrenztheit ſofort als das entſcheidende Merkmal der 
kapitaliſtiſchen Unternehmung zum Ausdruck gebracht 5 
werden. 

Es iſt vor allem wichtig zu erkennen, daß für jegliche 
in ihr entfaltete Tätigkeit nicht mehr der quantitativ und 
qualitativ feſt umſchriebene Bedarf einer Perſon oder 
einer Mehrheit von Menſchen richtunggebend wirkt, daß 
vielmehr Quantum und Quale der Leiſtungen einer kapita⸗ 
liſtiſchen Unternehmung nur noch unter dem unperſönlichen 
Geſichtspunkt einer Verwertung des Kapitals betrachtet 
werden dürfen. In der Überwindung der Konkretheit 
der Zwecke liegt die Überwindung ihrer Beſchränktheit 
eingeſchloſſen. Die Zwecke der kapitaliſtiſchen Unterneh- 
mung ſind abſtrakt und darum unbegrenzt. An dieſe 
elementare Einſicht iſt jedes Verſtändnis für 
kapitaliſtiſche Organiſation (und damit moderne 
Wirtſchaft) gebunden. Indem wir dieſe fundamentale 20 
Eigenart der kapitaliſtiſchen Unternehmung feſtſtellen, wird 
erſichtlich, daß wir ſie als den vollendetſten Typus einer 
Erwerbswirtſchaft charakteriſieren. 

Wie entſcheidend wichtig aber die in der Zweckſetzung 
der kapitaliſtiſchen Unternehmung vorgenommene Ver- 25 
ſelbſtändigung des Sachvermögens iſt, geht von vorn⸗ 
herein aus der damit bezeichneten Tatſache hervor, daß 
in ihr die Möglichkeit einer Emanzipation auch von den 
Schranken des individuellen und damit zufälligen Könnens 
und Wiſſens überhaupt eingeſchloſſen liegt. 30 

Dafern das Wirtſchaftsſubjekt — der kapitaliſtiſche 
Unternehmer — gleichſam nur der Repräſentant ſeines 
Sachvermögens iſt, ſo iſt es auch vertretbar. Nicht ſein 
individuelles Können allein entſcheidet über die im Rahmen 
der kapitaliſtiſchen Unternehmung vollzogene Tätigkeit 35 
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(wie etwa im Handwerk), ſondern die durch Nutzung des 

Sachvermögens ausgelöſten Kräfte und Fähigkeiten be⸗ 

liebiger anderer talentierter Perſonen. In dieſem Um⸗ 

ſtande liegt die Erklärung für die ungeheure Energie, die 
5 alle kapitaliſtiſche Wirtſchaft zu entfalten vermag. 

Und wie das Ausmaß des Vollbringens im Rahmen 
der kapitaliſtiſchen Unternehmung ins ſchrankenloſe ge⸗ 
weitet wird, ſo wird auch in ihr die Energie der Zweck⸗ 
ſetzung gleichſam objektiviert, d. h. abermals von den Zu⸗ 

10 fälligkeiten der Individuen unabhängig gemacht. Durch 
einen komplizierten pſychologiſchen Prozeß erſcheint die 
Verwertung des Kapitals — das iſt alſo der Zweck jeder 
kapitaliſtiſchen Unternehmung — ſchließlich dem Eigen⸗ 
tümer eines Sachvermögens, das das dingliche Subſtrat 

15 einer ſolchen bildet, als eine ſich ihm in ihrer zwingenden 
Gewalt aufdrängende objektive Notwendigkeit. Das Ge⸗ 
winnſtreben oder der Erwerbstrieb, die gewiß urſprünglich 
höchſt perſönliche Seelenſtimmungen waren, werden da⸗ 
mit objektiviert. 

20 Der Eigenart des Zwecks entſpricht die Eigenart der 
Mittel, deren ſich die kapitaliſtiſche Unternehmung bedient. 
Stets und überall läßt ſich die in ihr entfaltete Tätigkeit 
zurückführen auf eine Summe von Vertragsabſchlüſſen 
über geldwerte Leiſtung und Gegenleiſtung, auf deren 

25 geſchickte Bewerkſtelligung am letzten Ende die Kunſt des 
Wirtſchaftsleiters hinausläuft und deren Inhalt ent⸗ 
ſcheidend iſt für die Frage, ob die Zwecke der Unter⸗ 
nehmung erreicht ſind. Mögen Arbeitsleiſtungen gegen 
Sachgüter oder Sachgüter gegen Sachgüter eingetauſcht 

30 werden: immer kommt es darauf allein an, daß dabei 
am letzten Ende jenes Plus an Sachvermögen in den 
Händen des kapitaliſtiſchen Unternehmers zurückbleibt, 
um deſſen Erlangung ſich ſeine ganze Tätigkeit dreht. 
In der Beziehung auf das allgemeine Warenäquivalent, 

35 auf die Verkörperung des Tauſchwertes im Gelde wird 
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aller Inhalt der Verträge über Lieferung von Waren 
oder Arbeitsleiſtungen jeglicher qualitativen Unterſchied⸗ 
lichkeit beraubt und nur noch quantitativ vorgeſtellt, ſo 
daß nun eine Aufrechnung in dem zahlenmäßigen Debet 
und Kredit möglich iſt. Daß das Soll und Haben des 
Hauptbuchs mit einem Saldo zugunſten des kapitaliſtiſchen 
Unternehmens abſchließe: in dieſem Effekt liegen alle Er⸗ 
folge wie aller Inhalt der in der kapitaliſtiſchen Organi⸗ 
ſation unternommenen Handlungen eingeſchloſſen. 

Daraus ergeben ſich nun aber im einzelnen Weſen 
und Art der Tätigkeit des kapitaliſtiſchen Unter⸗ 
nehmers (oder ſeines Remplagant). Dieſe iſt nämlich 
ſtets wie erſichtlich eine disponierend⸗organiſierende. Da⸗ 
mit iſt gemeint, daß ſie im weſentlichen gerichtet iſt auf 
die Inbeziehungſetzung anderer Perſonen. Dem Weſen 
kapitaliſtiſcher Organiſation völlig fremd iſt die höchſt per⸗ 
ſönliche, individuell-iſolierte Werkſchöpfung des einſamen 
Arbeiters. Es iſt die Eigenart künſtleriſchen oder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vollbringens, daß es die Menſchen flieht. 
Und von dieſem Hang alles Schöpferiſchen zur Einſamkeit 20 
hat ſich der Handwerker noch ein gut Teil bewahrt: am 

letzten Ende beruht ſein beſtes Vollbringen in der Mit⸗ 
teilung ſeiner Perſönlichkeit an den toten Stoff. Während 
hingegen der kapitaliſtiſche Unternehmer in der Einſamkeit 
notwendig verkümmern müßte, weil er vom Kommerzium 25 
lebt. In dieſem Angewieſenſein auf die unausgeſetzte 
Verknüpfung von Menſchen untereinander liegt die ſpezifiſch 
geſellſchaftsbildende Kraft der kapitaliſtiſchen Unterneh⸗ 
mung. Man kann ſie daher auch als Verkehrsunter⸗ 
nehmung, die von ihr beherrſchte Wirtſchaftsweiſe füglich 30 
als Verkehrswirtſchaft bezeichnen. 

Die Tätigkeit des kapitaliſtiſchen Unternehmers iſt aber 
weiter rationaliſtiſch. Die Rationaliſierung der Wirtſchaft 
erfolgt nach drei verſchiedenen Richtungen hin und ſtellt 
ſich damit in einem dreifach verſchiedenen Geſchäftsver⸗ 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 5 
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fahren dar; wie es der entwickelten kapitaliſtiſchen Unter⸗ 
nehmung dreifach eigen iſt. Der ökonomiſche Rationa⸗ 
lismus äußert ſich: 

1. in der Planmäßigkeit der Wirtſchafts führung, 

2. in der Zweckmäßigkeit, 

3. in der Rechnungsmäßigkeit. Dieſe erfordert eine 
kalkulatoriſch⸗ſpekulative Tätigkeit. Das Symbol dieſer 
Wirtſchaftsform iſt das Hauptbuch: ihr Lebensnerb liegt 
in dem Gewinn⸗ und Verluſtkonto. Im Konto: im Rechnen. 

10 In der Überſetzung jedes Phänomens in das Ziffern⸗ 
mäßige, im Aufrechnen und Gegenrechnen, in der nackten 
Geldwertung jeder Leiſtung. Die Idee einer notwendigen 
Kongruenz zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung iſt da⸗ 
mit in die Welt gekommen. Wir können dieſe Seelen⸗ 

15 veranlagung, die ſolchem Verhalten zugrunde liegt, die 
Rechenhaftigkeit nennen. Aber das Rechnen des 
kapitaliſtiſchen Unternehmers iſt bei der Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen, die er in ſeinem Geſchäftsintereſſe knüpfen 
muß, oft genug ein Rechnen mit unbekannten Größen. 

20 Das macht ſeine kalkulatoriſche Tätigkeit zu einer ſpeku⸗ 
lativen. Es iſt eine ganz eigenartige pfychologiſche 
Miſchung, die durch das Nebeneinander von Kalkulation 
und Spekulation, von Verſtandsſchärfe und Phantafies 
fülle oft genug in einem und demſelben Individuum ent⸗ 

25 ſteht. Der ſchöpferiſche Unternehmer iſt der ſpekulative 
Kopf: der Synthetiker, der ſich zum Durchſchnittsunter⸗ 
nehmer, dem bloßen Kalkulator, wie der geniale Denker 
zum gelehrten Routinier verhält. Die höchſte Blüte des 
Unternehmertypus ſtellen ſolche Perſönlichkeiten dar, in 

30 denen die Genialität der Spekulation mit der Nüchtern⸗ 
heit des rechneriſchen Sinnes die Wage hält: H. H. Meier, 
Alfred Krupp, Werner Siemens. 

Dieſer Spiritus capitalisticus iſt natürlich nicht aus⸗ 

ſchließlich deutſchen Bepräges: er gehört dem weſteuropäiſch⸗ 

35 amerikaniſchen Kulturkreiſe als Ganzem an. Hier mußte 
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ich ihn zunächſt einmal, ich möchte jagen in feiner ab⸗ 
ſtrakten Reinheit, aufdecken, ohne nationale und bis zu 
einem gewiſſen Grade ohne hiſtoriſche Färbung. 

* * 


pi i 

Ein uralter Fluch laſtet auf dem Menſchengeſchlechte: 
der Fluch des Goldes. Seit Menſchen auf der Erde 
leben, ſo ſcheint es, iſt ihnen eingeboren ein unerklärliches, 
unwiderſtehliches, dämoniſches Sehnen nach dem gelben, 
glänzenden Metall. Man kennt die Sagen vom Argo- 
nautenzug, von Midas, von Dorado, vom Ring des 
Nibelungen. In ihnen allen hat jenes unheimliche Be⸗ 
gehren des Menſchengeſchlechts mit ſeinen furchtbar 
verheerenden Folgen poetiſchen Ausdruck gefunden. Und 
die Geſchichte berichtet uns von den Fahrten, die die 
Menſchen unternahmen, um in das Heimatland des 
Goldes zu gelangen; von den Geſchlechtern von Schatz. 
gräbern, von Goldſuchern; aber auch von jenen ſeltſamen 
Verſuchen, das Gold künſtlich zu erzeugen, von den Ex⸗ 
perimenten der Adepten, der ſuggeſtiven Gewalt jener 
geheimnisvollen Lehren der Alchemie. 

Den Jahrhunderten, die wir die neue Zeit nennen, 
iſt nun eine neue Form der Goldſucht eigentümlich: die⸗ 
jenige, die ihren Zweck — den Goldbeſitz — erſtrebt 
durch Vornahme wirtſchaftlicher Handlungen. Es iſt einer 
der wunderſamſten Vorgänge im menſchlichen Geiſte, deſſen 
Entſtehung ich an dieſer Stelle nicht näher darlegen kann, 
daß ſich die beiden weit voneinander abliegenden Zweck⸗ 
reihen — jenes Verlangen nach dem Golde und die 
Verrichtung wirtſchaftlicher Tätigkeit — zu einem einzigen 
verſchmolzen und nun jener eigentümliche Grundzug das 
Wirtſchaftsleben zu beherrſchen anfing, den ich vorhin als 30 
eines der weſentlichen Elemente kapitaliſtiſchen Geiſtes auf⸗ 
gedeckt habe: das Gewinnſtreben, der Erwerbstrieb. 

Es wäre eine reizvolle Aufgabe, einmal zu verfolgen, 
auf welche Weiſe dieſe ſeltſame Seelenſtimmung, die uns 
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heute ja ſo ſehr vertraut iſt, allmählich Beſitz von der 
Kulturmenſchheit ergriffen hat. Man würde dann, glaube 
ich, finden, daß das Vordringen des Erwerbstriebes 
ſprungweiſe erfolgt. Wie auch in früheren Zeiten, als 
5 die Goldſucht noch nicht die wirtſchaftliche Einkleidung 
erfahren hatte, die Menſchheit zeitenweiſe von einer Art 
akuten Goldfiebers befallen wurde, ſo nehmen wir wahr, 
daß heutzutage ebenfalls von Zeit zu Zeit das Gewinn⸗ 
ſtreben zunächſt kleinerer Kreiſe einen übernormalen Grad 
10 von Intenſität erreicht, zur Gewinnſucht ausartet, die 
wie eine fiebrige Krankheit raſch und reißend um ſich 
greift. In ſolchen Zeiten dringt der anſteckende Stoff 
in weitere Volksſchichten hinein, die dann dauernd von 
ihm behaftet bleiben, bis ſchließlich — nach immer wieder⸗ 
15 holtem Fieberanfall — der ganze Volkskörper infiziert 
iſt; falls nicht etwa Reaktionserſcheinungen auftreten, die 
uns hier aber nicht intereſſieren. 
Welches aber ſind in dem modernen Wirtſchaftsleben 
die Perioden des Erwerbsparoxysmus? Nun, 
20 naturgemäß diejenigen Zeiten, in denen eine ſtarke Mög⸗ 
lichkeit geboten wird, ſchnell zu Reichtum zu gelangen. 
Denn dadurch wird die heutigentags latent immer vor⸗ 
handene Geneigtheit zur Bereicherung erſt in einzelnen 
beſonders anfälligen Konſtitutionen, dann durch den Antrieb 
25 der Nacheiferung, des Neides und tauſend anderer Seelen⸗ 
ſtimmungen in immer mehr Individuen zur freien Ent⸗ 
faltung gebracht. 


V. Das Land. 


Sa Landgebiet des Deutſchen Reichs in feiner Bedeutung 
30 für Deutſchlands wirtſchaftlichen, jagen wir einmal 
Aufſchwung im neunzehnten Jahrhundert darzuſtellen, iſt 
keine ſo ganz leichte Aufgabe. Denn was ſich dem auf⸗ 
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merkſamen Beobachter zunächſt darbietet, wenn er feinen 
Blick über die Landkarte ſchweifen läßt oder wenn ihn 
ſeine Reiſen oder ſein Wohnſitz in die verſchiedenen Teile 
des großen Reiches verſchlagen, iſt die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der geographiſchen Geſtaltung unſeres 
Vaterlands. 

Vor allem iſt es der große Gegenſatz von Niederland 
und Hochland, der Deutſchland vor allen Ländern aus» 
zeichnet. In keinem andern Völker- und Staatengebiete 
Europas, bemerkt darüber ein ſo ausgezeichneter Kenner 
des deutſchen Landes wie Kutzen mit Recht, findet eine 
ſo eigentümliche ſenkrechte Gliederung ſtatt, in keinem ein 
ſolcher Gegenſatz maſſenhafter Trennung und maſſenhaften 
Nebeneinanderliegens einer faſt völlig flachen und einer 
faft durchgängig mit Gebirgen und Hochebenen gefüllten 
Hälfte. Rußland mit Polen beſteht aus einer einzigen 
ungeheuren Ebene von Feldern, Wäldern und Steppen, 
die im Innern an mehreren Stellen nur durch einige 
Hügelreihen und Landrücken eine Unterbrechung erleidet 
und erſt an den weit entlegenen Grenzen teilweiſe von 
hohen Gebirgszügen umſchloſſen wird. Auch in dem 
ſchachbrettartig gegliederten Frankreich hat die Ebene 
wenigſtens einiges Übergewicht, obwohl es an Gebirgs⸗ 
landſchaften nicht fehlt; aber nur eine (die der Cevennen) 
befindet ſich in ſeinem Innern, die übrigen liegen gegen 
die Grenzen hin. In Spanien herrſcht das von Gebirgs- 
ketten durchzogene und umrandete Hochland, das für 
weite Ebenen faſt keinen Raum läßt. Die Balkanhalb⸗ 
inſel iſt von mächtigen Gebirgen erfüllt, die mit viel 
größeren und kleineren Armen nach allen Seiten aus⸗ 
greifen und dadurch ein Gitterwerk zahlloſer kleiner 
Gebirge und Ebenen geſtalten. Ebenſo durchzieht Italien 
der lange Gebirgszug der Apenninen, links und rechts 
viele Aſte ausſendend, die ſich wiederum vielfach ver⸗ 
zweigen, und nur im Norden weitet es ſich zu einer 
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größeren Ebene. Die gewaltige, vielfach zerklüftete 
Felsmaſſe von Skandinavien iſt gebirgig im Norden wie 
im Süden, mit wenig Spielraum für umfaſſende Ebenen. 
Und endlich England hat zwar im Weſten weit mehr 
5 das Gepräge eines Gebirgslandes als in dem öſtlichen 
Teile, aber auch dieſer iſt faſt durchweg Hügelland. Die 
Vergleichung Deutſchlands mit den übrigen Ländern 
Europas belehrt uns zugleich, daß in allen dieſen mehr 
oder weniger eine gewiſſe Naturform der Oberflächen⸗ 
10 bildung, in Deutſchland dagegen die größte Mannig⸗ 
faltigkeit vorwaltet. Wir treffen hier einen reichen 
Wechſel harmoniſch geordneter Hochgebirgsländer, Hoch⸗ 
flächen und Stufenländer mit den verſchiedenartigſten 
Stromnetzen, ferner Mittelgebirge aller Art und weite 
15 Flach- und Tiefländer. Wir finden hier das Tiefland 
des fſlaviſchen Oſtens, den eigentümlichen Wechſel zwiſchen 
Bergland und welliger Ebene der britiſchen Inſeln, die 
überraſchende Mannigfaltigkeit der griechiſchen, die Regel⸗ 
mäßigkeit der italieniſchen und die Hochlandbildung der 
20 ſpaniſchen Halbinſel. Deutſchland iſt alſo vor allen 
übrigen Ländern mit dem Charakter Europas überhaupt 
ausgeſtattet, welches nicht wie andere Erdteile eine be⸗ 
ſtimmte herrſchende Eigenart in ſich trägt, ſondern eine 
Vereinigung aller Oberflächenformen und dieſe in der 
25 größten Mannigfaltigkeit auf ſeinem Raume darbietet. 
Aber man wird doch, um Deutſchland vollſtändig zu 
charakteriſieren, hinzufügen müſſen: allerdings enthält 
es von allem etwas; aber alles in einem beſcheidenen 
Mittelmaße. Man wird das zugeben können, ohne darum 
30 aufzuhören, das Land als Heimat zu lieben. Der Sa⸗ 
mojede liebt feinen von Eis und Kieſeln bedeckten Erd» 
rücken, auf dem er Lieb und Leid erfahren, auf dem er 
ſeine Brut großgezogen hat, nicht weniger, ja vielleicht 
noch wärmer und inniger als der Schweizer ſeine ſchönen 
35 Berge oder der Tampane ſein Liristal. Aber, es bleibt 
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doch zu Recht beſtehen, wenn es ſich um fo dürftige 


Strecken Landes handelt, wie ſie das Deutſche Reich um⸗ 
ſpannt: man muß dort geboren ſein, um ſie lieben zu 
können. Es fehlt das volle Schöne nicht minder wie das 
grandios Ode oder Schreckliche in unſern Landen. Nichts 
von der monotonen Endloſigkeit der ruſſiſchen Steppen, 
über denen Sommer und Winter ein gleich ſtarres Dej- 
potenregiment führen; nichts von der Majeſtät nord⸗ 
ländiſcher Fjorde; nichts von der Sonnigkeit und dem 
warmen Duft franzöſiſcher Lande; nichts von der Man⸗ 
nigfaltigkeit und der meiſt unbeſchreiblichen Anmut der 
öſterreichiſchen Kronländer; nichts von der ſatten, ruhigen 
Schönheit des blauen Südens. Nur wo das Meer brauſt, 
auf den endloſen Dünen und im Abendſcheine auf der 
blühenden Heide ſteigt ein Zug von Großartigkeit in 
unſer Vaterland hernieder: aber dies macht doch nicht 
deſſen Eigenart aus. 

Und wie das Land, ſo die Luft, die darin weht. 
Alle Darſteller der klimatiſchen Verhältniſſe Deutſchlands 
kommen darin überein, daß auch ſein Klima ſich aus⸗ 
zeichne durch eine geſunde Mittelmäßigkeit, die ſich fern 
hält von allerhand Extremen nordiſcher Winter⸗ oder 
ſüdlicher Sommerlaunen. Ein „Mittelklima“, um den 
Ausdruck Kutzens zu gebrauchen, deſſen Eigenarten dem 
Leſer ja nicht unbekannt ſein werden. Ziffern mitzuteilen 
über Durchſchnittstemperaturen, Niederſchlagsmengen und 
dergleichen hat wenig Zweck. Denn was nützt es einem, 
wenn er weiß, daß die durchnittliche Jahrestemperatur 
in Breslau 8,3 und in Frankfurt a. M. 9,7 Grad Celſius, 
oder daß die mittlere Januartemperatur in Dresden — 
0,2 Grad, die mittlere Julitemperatur dagegen ebenda 
18 Grad beträgt. Halte man feſt, daß es auch in Deutſch⸗ 
land im allgemeinen im Winter kälter iſt wie im Sommer, 


im Norden kälter wie im Süden, und daß die Abſtände 
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weiter der Ort vom Meere entfernt iſt. Auch Ziffern 
über die Sonnenſcheindauer nützen wenig. Oder kann 
man etwas damit anfangen, wenn ich feſtſtelle, daß in 
Marggrabowa die Sonne im Jahre 1742 Stunden, da⸗ 
gegen in Poppelsdorf bei Bonn nur 1618 Stunden ſcheint. 
Etwas mehr bedeuten wohl ſchon die Verhältnisziffern: 
jene 1742 Stunden ſind 39 von 100, dieſe 1618 dagegen 
36 von 100 Stunden möglichen Sonnenſcheins. Nirgends 
in Deutſchland ſcheint uns die Sonne auch nur die 
10 Hälfte der Zeit, während der ſie am Himmel ſteht; in 
den meiſten Gegenden nur den dritten Teil dieſer Zeit. 
Alſo meiſtens grau erſcheint dem Deutſchen die Welt; 
voller Wolken und Nebel. Und dazu der Regen, der 
ſich ja bei uns ebenfalls über das ganze Jahr verteilt; 
15 mit Bevorzugung jedoch des Sommers: im Juli regnet 
es in faſt allen Gegenden Deutſchlands doppelt und 
dreifach jo viel wie in den Winter, Frühjahrs oder 
Herbſtmonaten. 
Aber, ſo wird man vielleicht fragen: was hat dieſes 
20 alles mit dem wirtſchaftlichen Leben eines Landes zu 
tun? Mehr doch, als es auf den erſten Blick den An⸗ 
ſchein hat. Landſchaft und Klima ſind zunächſt da⸗ 
durch bedeutſam, daß ſie von beſtimmendem Einfluß auf 
die Geſtaltung der ökonomiſchen Energie, wie man es 
25 nennen könnte, ſind. 

Das rauhe Klima erzeugt den Bedarf nach einer 
größeren Menge wirtſchaftlicher Güter und damit die 
Notwendigkeit, ſich um ihre Beſchaffung zu mühen. Den 
göttlichen Lazzarone, der, in ein paar Lumpen gehüllt, 

30 ſich auf den Steinplatten der Chiaia behaglich ſonnt, 
und deſſen Tagesration eine Handvoll Kaſtanien, eine 
Zwiebel, eine Melone ſind, ficht natürlich der bittere 
Kampf ums Daſein viel weniger an als den Nordlands⸗ 
ſohn, der für warme Kleidung, wetterfeſte Wohnung 

35 und kompaktere Nahrung Sorge tragen muß. Der Ge⸗ 
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danke, daß der Menſch arbeiten, ſchuften müſſe, ja daß 
er zu nichts anderem auf der Welt ſei, ſetzt ſich unendlich 
viel ſchwerer in dem Hirn eines ſorgloſen Südländers 
als in dem eines von Sorgen um das tägliche Brot 
ſchwer geplagten Hyperboräers feſt. Aber dieſem wird 5 
es auch viel leichter gemacht als jenem, ſich in das Joch 
der Arbeit zu gewöhnen. Was ſoll man denn den größten 
Teil des Jahres in einem Lande wie Deutſchland an⸗ 
fangen, wenn man nicht arbeitet? Die Natur zwingt 
einen ja förmlich dazu, ſich mit irgend etwas zu be⸗ 10 
ſchäftigen. Während im lachenden Süden die Sonne 
unaufhörlich zum ſüßen Nichtstun lockt. Nur wo der 
Himmel blaut, gibt es ein dolce far niente. Weiter: der 
gemäßigte Norden wirkt energieſteigernd dadurch, daß 
er die ununterbrochene Tätigkeit leichter macht. Und auf 15 
dieſer ruht ein großer Teil des wirtſchaftlichen Erfolges: 
allzu große Kälte ebenſo wie allzu große Hitze bilden 
ein ſchwer zu überwindendes Hindernis für einen ſtetigen 
Arbeitsprozeß. Aber das Klima beſtimmt die Vorgänge 
des Wirtſchaftslebens noch viel unmittelbarer durch ſeine 20 
Schranken ſetzende Kraft. Es bezirkt, wie jedermann 
weiß, den Kreis von Produkten, den namentlich die 
Landwirtſchaft erzeugen kann, und wird damit natürlich 
wiederum beſtimmend für das Ausmaß ebenſo wie für 
die Eigenart der Ernährungsmöglichkeit einer Bewohner. 25 
ſchaft. 

Neben dem Klima kommt hierfür die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens in Betracht. Auch ſie iſt nun faſt 
nirgends eine ſolche in Deutſchland, daß man ſagen könnte, 
das Mittelmaß ſei erheblich überſchritten. Kein Wein, 30 
Gemüſe⸗ und Obſtland, das ſich über ganze Provinzen 
erſtreckte wie in Frankreich oder Italien, ſondern nur 
kleine Endchen davon im Rheintal und einigen Teilen 
Südweſtdeutſchlands; kein Wieſenland in erheblicher Aus» 
dehnung mit feuchtem Klima, das der Viehzucht leichten 35 
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Stand gewährte — denn die Marſchen im Nordweſten 
Deutſchlands mit ihren insgeſamt 81 Quadratmeilen ſind 
doch nicht zu vergleichen mit den entſprechenden Gebieten 
Frankreichs oder Englands; keine unabſehbaren Strecken 
5 fruchtbaren Schwemmlandes, das in üppiger Fülle Ge⸗ 
treide zu tragen vermöchte, wie etwa die Schwarzerde⸗ 
gebiete Rußlands, Ungarns oder gar Amerikas. Dafür 
aber einen Poſten ſterilen Ton⸗ und Sandbodens von 
ſolcher Ausdehnung, daß er genügt, die natürliche Durch⸗ 
10 ſchnittsergiebigkeit der deutſchen Landwirtſchaft unter | 


| diejenige der meiſten Kulturſtaaten zu ſenken. Zumal 
| gilt dies von demjenigen deutſchen Bundesſtaate, der den 
| größten Teil von Norddeutſchland umfaßt: dem preu⸗ 
N ßiſchen Staate. Etwas günſtiger mag das Bejamtbild 
15 des ganzen Deutſchen Reiches ſich geſtalten; viel günſtiger 
\ auch wohl kaum. Für Preußen aber haben wir die 
gewiſſenhaften Zuſammenſtellungen Auguſt Meitzens und 
j feiner Mitarbeiter in dem großen Werke: Der Boden 
. und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des preußiſchen 
20 Staats. Danach betrug in dem Preußen alten Beſtandes 
(vor der Eroberung Hannovers, Heſſen-Naſſaus und 
Schleswig⸗Holſteins) der Anteil ſterilen Bodens an der 
Geſamtfläche über zwei Fünftel; die „ungünftigen Ton» 
böden und Sand⸗ und Moorböden“ machten 42,9 % aus. 
9 25 In dem „geſegneten“ Rheinland ſogar 46,6 %, beinahe 
ſoviel wie in der Provinz Brandenburg, wo über die 
hi Hälfte des Bodens (52,6 % ) der gekennzeichneten Kate⸗ 
h gorie minderwertigen Landes angehörte. Ein Drittel \ 
etwa (34,4%) des Kulturbodens in der preußiſchen Mon⸗ 
30 archie wurde als Mittelboden („gemiſchte ſandige Lehm⸗ 3 
und lehmige Sandböden“) charakteriſiert, und nur ein 8 


Fünftel galt als guter Boden („günſtige Lehm⸗ und 

Tonböden“). Teilt man aber das ganze Ackerland in 77 

acht Klaſſen ein nach dem Reinertrag, den es liefert, ſo 15 
35 ergibt ſich, daß beinahe die Hälfte (46,1%) des geſamten 
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Kulturbodens (und zwar in dem preußiſchen Staate heutigen 
Beſtandes d. h. 1910) den beiden letzten Klaſſen angehört, 
d. h. weniger als 3 Mk. Reinertrag vom Morgen ab⸗ 
wirft und faſt drei Viertel (73,8 %) den drei letzten Klaſſen 
(weniger als 6 Mk. Reinertrag) zuzurechnen ſind. Unter⸗ 5 
ſcheidet man die einzelnen Bodenkategorien des preußiſchen 
Staats nach ihrer für den Fruchtbarkeitsgrad bedeutſamen 
geologiſchen Natur, ſo findet man, daß „Vorland“ und 
Marſchen, alſo im weſentlichen das Alluvialland noch 
nicht ein Zehntel der Geſamtfläche ausmachen (7,5 %), 
daß ein knappes Viertel (24,4% ) Gebirgsland iſt, etwas 
mehr als ein Viertel (27,9 %) diluviale Hügellandſchaft, 
dagegen zwei Fünftel (40,2 % aus Sandebenen und 
Moor beſtehen. Man denke: zwei Fünftel des ganzen 
Landes! 15 
Wenn in ſolchem armen Lande nun die Bevölkerung 
anwächſt — und es iſt bekannt, daß die Raſſen, 
die Deutſchland bewohnen, eine recht geſegnete Frucht⸗ 
barkeit aufweiſen — ſo bleibt außer einer Verbeſſerung 
der landwirtſchaftlichen Technik nichts anderes übrig, falls 20 
das Volk ſeine Heimat nicht verlaſſen und fremde Länder 
koloniſieren will (was ja allerdings die Deutſchen in 
großem Maßſtabe getan haben), als einen wachſenden 
Teil der nationalen Produktivkraft jo zu verwenden, daß 
jene Mängel der natürlichen Ausſtattung einigermaßen 25 
ausgeglichen werden. Das geſchieht aber durch eine 
= entſprechende Ausbildung der gewerblichen, d. h. ſtoff⸗ 
verarbeitenden Tätigkeit, durch die man die fehlenden 
Erzeugniſſe des Bodens entweder entbehrlich macht oder 
von andern Ländern bezieht. Meiſt hat man nur dieſe 30 
Eventualität, und zwar in der Regel nur in der Geſtalt 
des Warenaustauſches im Auge; man hat das Wort 
geprägt: Deutſchland muß entweder Menſchen 
oder Waren ausführen. Das iſt zu eng gefaßt! 
Ein Land kann zunächſt auch aus fremden Ländern 35 
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Erzeugniſſe beziehen, ohne Waren dorthin zu ſenden: in⸗ 
dem es ſich dieſe Länder auf irgendeine Weiſe, heute 
weſentlich mittels Kreditgewährung, tributpflichtig macht. 
Ein Land kann aber auch ſeinen Mangel an natürlicher 

5 Fruchtbarkeit zum Teil wenigſtens dadurch erſetzen, daß 
es, wo dieſes angängig iſt, ſeinen Bedarf an Gütern 
deckt, ohne an die Freigebigkeit der Natur, ſoweit ſie ſich 
in der Hervorbringung von Pflanzen äußert, zu appellieren, 
und zwar durch eine entſprechende Entwicklung der Technik: 

10 wenn ich ſtatt Pferdebahnen elektriſche Bahnen einrichte, 
jo ſpare ich Pferde, kann alſo das Land, das ihre Auf⸗ 
zucht und ihre Erhaltung ermöglichte, anders (zur Her⸗ 
vorbringung von Nahrungsmitteln) verwenden; das 
gleiche gilt, wenn ich eiſerne Schiffe ſtatt hölzerne baue, 

15 wenn ich zur Herſtellung von Farben Teer ſtatt Pflanzen 
verwende uſw. 

Es fragt ſich nun: Iſt Deutſchland feiner natürlichen 
Beſchaffenheit nach günſtig oder ungünſtig bedingt, um 
eine Entwicklung in der angedeuteten Richtung — ſagen 

20 wir aljo der Verlegung des Schwergewichts ſeiner produk⸗ 
tiven Tätigkeit auf das gewerbliche Gebiet — zu vollziehen? 
Die Antwort muß lauten: günſtig. Die Natur, die es 
ſo ſtiefmütterlich mit Boden⸗ und Klimagaben bedacht 
hat, hat ihm dafür in der Tat eine Reihe von Vorzügen 

25 anderer Art verliehen, die für die Gegenwart und die 
nächſte Zukunft ihm reichen Erſatz für die Dürftigkeit 
ſeiner Landſchaft zu bieten vermögen. Solange nämlich 
als die gewerbliche Technik (wie es heute der Fall iſt) 
auf der Verwendung von Kohle und Eiſen ihre ſpezifiſche 

30 Leiſtungsfähigkeit baſiert, d. h. alſo in einer Periode, in 
der der Dampf die beliebteſte motoriſche Kraft und das 
Eiſen das praktikabelſte Baumaterial iſt. In dieſe ſeit 
einem halben Jahrhundert laufende Zeitepoche muß Deutſch⸗ 
lands wirtſchaftliche Hochblüte fallen, die ihr Ende er⸗ 

35 reichen würde, wenn etwa die Elektrizität ſich ähnlich 
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wie jetzt der Dampf eine herrſchende Stellung erränge 
und damit diejenigen Länder in den Vordergrund der 
Völkerbühne treten würden die die meiſten und ſtärkſten 
natürlichen Waſſerkräfte haben, wie etwa Schweden. Aber 
das ſteht einſtweilen noch nicht in Frage. Unſer Zeit⸗ 
alter iſt das Zeitalter der Kohle und des Eiſens, und 
jedenfalls war es diejenige Periode deutſchen Lebens, die 
wir hier überblicken. Und für dieſe Zeit alſo weiſt 
Deutſchland natürliche Bedingungen auf, die es andern 
Ländern gegenüber bevorzugen. 

Was ich meine, ſind natürlich vor allem die reichen 
Schätze an Steinkohlen und Eiſenerzen, die Deutſch⸗ 
lands Boden in ſeinem Schoße birgt und von denen 
ſich eine Flut von Reichtum während des letzten Men⸗ 
ſchenalters über uns ergoſſen hat. Ich will den Leſer 
nicht mit einer detaillierten Aufzählung und Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Lagerſtätten langweilen; nur ſoviel 
muß er wiſſen, daß die wichſtigſten Kohlengebiete Deutſch⸗ 
lands folgende ſind: 

1. das oberſchleſiſche, hervorragend durch die Mäch⸗ 
tigkeit (bis zu 15 m) ſeiner dicht beieinander liegenden 
Flötze und ſehr reich an Flötzen (gilt für 1910); 

2. das rheiniſch⸗weſtfäliſche oder Ruhrgebiet, das zur⸗ 
zeit ausgiebigſte; es liefert etwa die Hälfte der in Deutſch⸗ 
land produzierten Steinkohle; 

3. das Saargebiet. 

Die übrigen Gewinnungsorte — es wird Steinkohle 
noch gefördert in der Umgegend von Aachen, im Frei⸗ 
ſtaat Sachſen, im Waldenburger Gebirge und an einigen 
anderen Orten — ſtehen den drei erſtgenannten an Be⸗ 
deutung nach. 

Ich brauche nun wohl nicht des näheren auseinander⸗ 
zuſetzen, weshalb dieſe natürliche geologiſche Konſtellation, 
wie ſie ſich in mehreren Gebieten Deutſchlands findet, 


dieſem Lande von ungeheurem Vorteil für die Entfal⸗ 35 
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tung der Induſtrie werden muß. Nicht nur, daß es 
überhaupt Kohle und Eiſen produziert: es kommt natur- 
gemäß auch billiger in ihren Beſitz als ein Land wie 
Italien, das dieſe wichtigen Roh⸗ und Hilfsſtoffe moderner 
Induſtrie für teures Geld von weither herbeiſchleppen 
muß. 

In den Kohlen- und Eiſenlägern Deutſchlands liegt 
alſo die Erklärung, weshalb die deutſche Volkswirtſchaft 
eine ſo entſchiedene Schwenkung zur gewerblichen Tätig⸗ 
keit während des letzten halben Jahrhunderts unter» 
nommen hat, nicht minder aber auch für die Intenſität 
ſeiner kapitaliſtiſchen Entwicklung. Denn die Montan⸗ 
induſtrie iſt recht eigentlich, ich möchte ſagen, die Brut⸗ 
oder Pflanzſtätte des modernen Kapitalismus, der aus 
ihr ſeine größten Kräfte zieht. Ein Land, daß dieſe 
mächtige Standardinduſtrie nicht oder nur kümmerlich zu 
entwickeln vermag, wird im ganzen viel langſamer auf 
der Bahn des Kapitalismus voranſchreiten. 

Außer mit Kohle» und Eiſenerzlagern iſt aber Deutſch⸗ 
20 lands Boden noch mit anderen Mineralien geſegnet, auf 

denen ſich gerade im neunzehnten Jahrhundert zahlreiche 

wichtige Verfahrungsweiſen aufgebaut haben. So wurde 

1852 in dem pommerſchen Septarienton, der zu beiden Seiten 

der Oder lagert, ein zur Portland» Zement- Fabrikation 
25 ſehr geeignetes Material entdeckt, das gegenwärtig 140 

Zementfabriken mit einer Jahresproduktion von 30 Milli- 

onen Fäſſern den Rohſtoff liefert. Nicht minder wich⸗ 

tig ſind die reichen Kaliſalzlagerſtätten bei Staßfurt. 
Nun ſind aber die im Schoße der Erde aufgeſpeicher⸗ 
30 ten Schätze nicht das einzige, womit die Natur über die 

Qualifikation eines Landes zum Induſtrialismus entſchei⸗ 

det, nicht minder wichtig iſt eine andere Seite ſeiner natür⸗ 

lichen Geſtaltung: was man zuſammenfaſſend ſeine Weg⸗ 
ſamkeit nennen kann. Denn offenbar: Entwicklung der 
35 Induſtrie hat zur notwendigen Vorausſetzung erſt bes 
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rufliche, dann meiſt auch territoriale und nationale 
Differenzierung des Wirtſchaftslebens Es fragt ſich: wie 
hat die Natur hierfür Deutſchland ausgeſtattet? 

Die Antwort wird verſchieden ausfallen, je nachdem 
wir an eine territoriale oder eine nationale Differen⸗ 5 
zierung denken. Die Vorbedingungen für jene erfüllt 
das deutſche Land in recht beträchtlichem Maße. Zumal 
wiederum ſeit Einbürgerung der Dampftechnik (in das 
| Verkehrsweſen durch die Eiſenbahn) iſt Deutſchland, zu⸗ 
mal der Norden mit feinem vorwaltenden Flachlands⸗ 10 

charakter, geradezu das Muſter eines wohlqualifizierten 

Verkehrsgebietes geworden. Wenn in den letzen Menſchen⸗ 

altern mehr und mehr der Schwerpunkt des deutſchen 
| Wirtſchaftslebens aus dem Süden nach dem Norden 
verlegt wird, ſo hat deſſen ideale Wegſamkeit ihr gut 15 
Teil daran. Aber auch die natürlichen Verkehrsſtraßen, 
wie ſie die Flüſſe darbieten, ſind nicht ungünſtig in 
Deutſchland geſtaltet und laſſen ſich zu einem Syſteme 
durch eine künſtliche Querverbindung ausbauen. 

Verglichen mit Italien, Frankreich, England iſt Deutſch⸗ 20 
land dank ſeiner reichen Stromentfaltung von der Natur viel 
eher als Binnenland gedacht. Darauf weiſt auch ſeine 
geringe Küſtenentwicklung hin. Dieſe im Verein mit der 
für die Schiffahrt ganz beſonders ungünſtigen Küſten⸗ 

ö formation (Doppelküſte! faſt gar keine guten Häfen!) 25 

machen Deutſchland zum ſeegewandten Verkehr denkbar 

ungeeignet. Von der Natur hingewieſen ſcheint dagegen 

| Deutſchland auf einen Landverkehr mit den übrigen 
europäiſchen Staaten: Deutſchlands Zukunft liegt 
auf dem Lande! Man hat es nicht ohne Berechtigung 30 
das Reich der Mitte genannt. Denn in der Tat bildet 

es geographiſch eine Art von Herz des europäiſchen 

— Länderkomplexes, durch das der natürliche Weg aller 

N Waren- und Menſchenſtröme zwiſchen den verſchiedenen 

| Ländern hindurchführen muß. Ob man eine Linie von 35 
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Stockholm nach Rom oder von London nach Konſtan⸗ 
tinopel oder von Petersburg nach Paris oder Madrid 
zieht: alle ſchneiden ſie das Deutſche Reich, das dadurch 
noch einmal ſeine „Mittelmäßigkeit“ zu erkennen gibt. 
5 Alſo die landgewandte Wegſamkeit entſchädigt reich⸗ 
lich für die Unwegſamkeit ſeiner Küſtenſeite, obwohl ja 
auch dieſe, wie man weiß, die rege Entwicklung eines 
Seeverkehrs in unſerer Zeit keineswegs zu verhindern 
vermocht hat. Dieſe Erwägung wird, wie ſo manche 
10 andere, denke ich, die Überzeugungen in uns wachrufen: 
daß die natürlichen Bedingungen eines Landes doch nur 
in beſchränktem Umfange deſſen Volkswirtſchaft zu beein⸗ 
fluſſen vermögen, daß vielmehr andere, wichtigere Fak⸗ 
toren als die recht eigentlich beſtimmenden anzusprechen 
15 ſeien. Iſt es denn nicht in der Tat erſtaunlich, daß aus 
ſolchem armſeligen Lande, wie es unſere liebe Heimat 
trotz der paar Kohlen-, Eiſen⸗ und Kaliſalzlager doch 
bleibt, ein ſo mächtiger Staat entſtanden iſt, deſſen Stel⸗ 
lung im Nate der Nationen angeſehen, deſſen Reichtums⸗ 
20 entfaltung während der letzten Menſchenalter beneidet war? 
Daß inmitten jener Sandwüſte, von der wir ſchon mehrere 
Proben bekommen haben, ſich eine Stadt erhebt, die zwar 
nicht an Schönheit und Kultur, aber doch an Reichtum 
und Lebendigkeit die alten Großſtädte Europas zu ver⸗ 
25 dunkeln begann? Es hat etwas Ergreifendes, ſo Mäch⸗ 
tiges aus ſo unvollkommener Natur erſtehen zu ſehen. 
Als Symbol dieſes neuen, kraftvollen Deutſchlands und 
ſeiner Entfaltung möchte ich ein bekanntes Plakat be⸗ 
trachten: die nervige Rieſenfauſt, die aus der Sandwüſte 
80 hervorbricht und einen Rieſenhammer gen Himmel ſchwingt. 
Alſo die Menſchenfauſt iſt es, die gleichſam aus dem 
Nichts ein großes Reich geſchaffen hat: die vom Menſchen⸗ 
geiſt geleitete Fauſt, wollen wir hinzufügen. Das führt 
uns aber zu der Frage: welches denn die Eigenarten 
35 der Menſchen ſind, die Deutſchland bewohnen, und in⸗ 


Das Bolt, 
wieweit deſſen volkliche Beſchaffenheit von beſtimmendem 


Einfluß auf den Gang ſeines Wirtſchaftslebens im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert geworden iſt. 


VI. Das Volk. 


enn ich in dieſem Kapitel die Beziehung zwiſchen 
Deutſchlands Wirtſchaftsleben und ſeinem Volke 
wenigſtens in ihren Grundlinien aufzudecken unternehme, 
ſo wird es doch nötig ſein, einige orientierende Be⸗ 
merkungen allgemeinen Inhalts voraufzuſchicken. 
Zunächſt die Frage: was denn eigentlich aus be⸗ 
ſtimmten Eigenarten des Volkscharakters erklärt werden 
fol? Denn der Begriff „Wirtſchaftsleben“ iſt doch allzu uns 
beſtimmt, um ihn zum Mittelpunkt dieſer Betrachtungen 
zu wählen. Da müßte man denn die Aufgabe wohl 
genauer dahin umſchreiben: daß wir prüfen ſollen, wel⸗ 
chen Anteil die volkliche Beſchaffenheit der Deutſchen an 
dem raſchen wirtſchaftlichen Aufſchwung, das heißt alſo 
an der bedeutenden Entfaltung produktiver Kräfte des 
Landes während des neunzehnten Jahrhunderts hat. 
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Als welche Aufgabe ſich aber alſobald in einer noch 20 


größeren Beſtimmtheit darſtellt, jobald wir in Rückſicht 
ziehen, daß dieſe Entfaltung der produktiven Kräfte doch 
im Rahmen eines ganz beſtimmten Wirtſchaftsſyſtems, 
des kapitaliſtiſchen, ſich vollzogen hat. Alsdann nämlich 
löſt ſich unſere Frage in die andere auf: in welchem Um⸗ 
fange erfüllt das deutſche Volkstum die Bedingungen, 
die das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem ſtellt? Da dieſes 
nun aber als eine hervorſtechende Eigenart die ſcharfe 
Trennung in eine Klaſſe leitender Wirtſchaftsſubjekte, 
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der Unternehmer, und eine Klaſſe abhängiger Perſonen, 30 


der Lohnarbeiter aufweiſt, ſo wird ſich unſer Problem 
in die zwei Fragen auflöſen: genügt das Volkstum — 
Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchafts leben. 6 


72 Das Volk. 


und wenn ja, in welchem Umfange, und wodurch — den 

Anforderungen, die an ein kapitaliſtiſches Unternehmertum 

und denjenigen, die an eine in Dienſt tretende Lohn⸗ 

arbeiterſchaft geſtellt werden müſſen? 

5 Ein anderer Punkt, über den wir uns Klarheit ver⸗ 
ſchaffen müſſen, iſt die Tatſache, daß die Bedingungen, 
die das deutſche Volk durch ſeine Eigenart erfüllt, damit 
ſein Wirtſchaftsleben einen beſtimmten Verlauf nähme, 
dem deutſchen Volke mehr oder weniger eigentümliche 

10 ſind. Denn offenbar ſpielen ſich gewiſſe wirtſchaftliche 
Vorgänge in Deutſchland in einer beſtimmten Form ab 
(entwickelt ſich z. B. Kapitalismus), weil die Deutſchen 
Europäer und keine Türken ſind: hier ſind alſo Eigen⸗ 
arten entſcheidend, die allen europäiſchen Völkern gemein⸗ 

15 ſam ſind. In anderen Fällen teilt das deutſche Volk 
wichtige Züge, die von Einfluß auf die Geſtaltung des 
Wirtſchaftslebens find, mit allen Nord» und Oſteuropäern, 
Germanen, Kelten und Slawen; in noch anderen Fällen 
erweiſt ſich die ſpezifiſche Eigenart als ein gemeinſames 

20 Erbteil nur der germaniſchen Raſſen im engeren Verſtande; 
und endlich laſſen ſich charakteriſtiſche Eigenſchaften feſt⸗ 
ſtellen, die auf das deutſche Volk beſchränkt ſind. 

Dieſe Erwägungen führen uns nun aber zu der Ein⸗ 
ſicht: daß die Gründe der volklichen Eigenarten außer⸗ 

25 ordentlich mannigfaltige ſein müſſen, daß man ſich vor 
allem hüten muß, allzu ausſchließlich mit der Kategorie 
des Raſſenmerkmals zu operieren. Welchen Anteil an 
einem beſtimmten Zuge des Volkscharakters die urſprüng⸗ 
lich phyſiologiſche Raſſenveranlagung, welchen das Klima, 

30 welchen die gemeinſamen Schickſale in hiſtoriſcher Zeit 
haben, das ſind ſo unendlich komplizierte und bis heute 
noch ſo wenig geklärte Fragen, daß wir gut tun werden, 
ſie in dieſem Zuſammenhange nur ganz gelegentlich in 
den Kreis unſerer Betrachtungen zu ziehen. Es genügt 

35 ja auch für unſere Zwecke vollſtändig, wenn wir uns 
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einen Überblick über diejenigen Eigenarten des deutſchen 
Volkstums verſchaffen, die wir als beſtimmende für das 
Wirtſchaftsleben in der letzten hiſtoriſchen Vergangenheit 
zu erkennen vermögen. Vielleicht daß dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung ſelbſt dann wieder Anregung bietet für die Völker⸗ 
pſychologen, auf den Bahnen weiter zu ſchreiten, die jo 
geiſtvolle Männer wie Taine, Brandes, Hehn, Gobineau, 
Ferrero, Blondel, Chamberlain gerade im letzten Menſchen⸗ 
alter mit ſchönem Erfolge betreten haben. 

Gemeinſam mit allen Europäern haben die 
Deutſchen jene Veranlagung, die man als Fähigkeit 
zum Kapitalismus bezeichnen könnte. Will ſagen 
die Fähigkeit, die ſchrankenloſe Bahn des Gelderwerbes 
zu betreten, die wirtſchaftliche Tätigkeit ihrer Beſchränktheit 
als einer bloßen Maßregel zur Friſtung des Daſeins 
zu entkleiden, den ſicheren Frieden handwerkerhaften 
Wirtſchaftens zu verlaſſen und die aufreibende und pre- 
käre Lage des ſpekulativen Unternehmers dafür einzu⸗ 
tauſchen, das Wirtſchaftsleben ſelbſt in einen rationell 
eingerichteten Geſchäftsmechanismus umzuwandeln: kurz 
eben ſich mit jenem Geiſte zu erfüllen, den wir als den 
ſpezifiſch kapitaliſtiſchen gelernt haben und den wir ver- 
gebens in Kulturen wie der altindiſchen, der altameri⸗ 
kaniſchen, ja wohl auch der chineſiſchen oder der türkiſchen, 
ſoweit wir ſie kennen, ſuchen würden. Den Völkern je⸗ 
doch, die ſeit einigen Jahrtauſenden Europa bewohnen, 
eignet er durchgehends. Und es iſt ſicher falſch, wie man 
wohl behauptet hat, zu ſagen: der moderne Kapitalismus 
ſei eine Schöpfung nur der germaniſchen Raſſe und ſei 
von den Romanen nur übernommen. Eine ſolche Bes 
hauptung kann man nur aufſtellen, wenn man den modernen 
Kapitalismus im achzehnten Jahrhundert in England an⸗ 
fangen läßt, während er tatſächlich ſechshundert Jahre 
früher in Italien zur Welt gekommen iſt. Will man ſchon 
in der Geneſis des modernen Kapitalismus die Rollen 
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zwiſchen Norden und Süden verteilen, ſo wird man ſagen 
müſſen: die Romanen haben ihn geſchaffen, die Germanen 
haben ihn von dieſen übernommen und zu höheren Formen 
weitergebildet, haben dabei freilich ihre ehemaligen Lehr⸗ 

5 meiſter um ein Beträchtliches überholt. Daß ſie dieſes 
konnten, dazu mußten ſie allerdings wohl Eigenſchaften 
entwickeln, die die Romanen nicht beſaßen oder doch nich 
in gleichem Maße. Welche waren dies? 

Alle nordiſchen Nationen, Germanen wie Slawen, bei 

10 denen ſich offenbar der Kapitalismus jetzt ebenfalls in 
einem raſchen Tempo auszudehnen beginnt, ſind nun den 
ſüdländiſchen, alſo weſentlich romaniſchen Raſſen bedeutend 
überlegen an phyſiologiſcher Friſche. Und auf dieſen 
Umſtand glaube ich, müſſen wir in der Tat ein gut Teil 

15 des wirtſchaftlichen Aufſchwungs zurückführen, deſſen eth⸗ 
niſchen Urſachen wir in Deutſchland nachſpüren. 

Dieſe größere phyſiologiſche Friſche bringt zunächſt 
eine größere körperliche Leiſtungsfähigkeit mit 
ſich. Der Deutſche wird hierin etwa die Mitte halten 

20 zwiſchen Angelſachſen und Slawen, ſicher aber die ro⸗ 
maniſchen Raſſen namentlich an Ausdauer übertreffen. 
Wie wichtig gerade die Ausdauer für die erfolgreiche 
Tätigkeit iſt, ſofern ſie die Stetigkeit des Arbeitsprozeſſes 
verbürgt, erkannten wir ſchon, als wir die Bedeutung 

25 des Klimas für die Geſtaltung des Wirtſchaftslebens 
würdigten. Daß übrigens dieſe Vis durans, die ſchon 
Tacitus den Germanen ſeiner Zeit zuſchreibt, auch mit 
der pſychiſchen Veranlagung unſerer Raſſe im Zuſammen⸗ 
hange ſteht, werden wir noch zu beobachten Gelegenheit 

30 haben. Iſt nun aber ein Volk körperlich leiſtungsfähiger 
als ein anderes, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, 
daß unter ſonſt gleichen Bedingungen es raſcher zu Reich⸗ 
tum gelangen wird als jenes. 

Bedeutſamer inſonderheit für die modern⸗kapitaliſtiſche 

35 Entwicklung iſt nun aber ein weiteres Moment, das aus 
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der phyſiologiſchen Friſche einer Nation wie der deutſchen 
folgt: der hohe Fruchtbarkeitsgrad. Deutſchland 
hat von jeher zu den kinderreichen Ländern gehört. Während 
des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich, wie wir ſchon 
wiſſen, die Bevölkerung auf dem heutigen Reichsgebiet 
weit mehr als verdoppelt, trotz der ganz erheblichen 
Mengen Deutſcher, die während dieſer Zeit ausgewandert 
ſind. Im Jahre 1816 lebten im Gebiet des heutigen 
Deutſchen Reichs 24,8 Millionen Menſchen, heute (1910) 
65 Millionen, was einem jährlichen Zuwachs von durch⸗ 
ſchnittlich 1% entſpricht, während etwa 5 Millionen 
Deutſche während des neunzehnten Jahrhunderts aus 
ihrer Heimat ausgewandert ſind. Um recht eigentlich 
zu ermeſſen, was dieſe Ziffern beſagen, muß man ſie 
mit den entſprechenden eines Landes vergleichen wie 
Frankreich, das jetzt in ſeiner Bevölkerung weſentlich ſtabil 
iſt. Noch in der Mitte des Jahrhunderts lebten in Frank⸗ 
reich ebenjoviel Menſchen wie in Deutſchland: 1845/46 
in Deutſchland 34,4, in Frankreich 34,5 Millionen (während 
1820 in Frankreich noch beinahe 4 Millionen mehr als 
in Deutſchland gelebt hatten!). Heute dahingegen iſt die 
franzöſiſche Bevölkerung auf nur 39 Millionen geſtiegen, 
iſt alſo hinter der deutſchen um 26 Millionen zurückge⸗ 
blieben. 

Zweifellos beſteht nun aber in unſerer Zeit ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen intenfiver Bevölkerungszunahme 
und intenſiver Entfaltung kapitaliſtiſchen Weſens in einem 
Lande. 

Wenn man einen großen Teil des wirtſchaftlichen 


— 


0 


25 


Aufſchwungs Deutſchlands im letzten Menſchenalter auf 30 


ſeine ſtarke Auswanderung zurückgeführt hat, ſo liegt 
dem ſicherlich ein richtiger Gedanke zugrunde. Ganz ge⸗ 
wiß bedeutet zunächſt jeder Auswanderer einen Verluſt 
für ein Land und insbeſondere für den Kapitalismus; 


aber es iſt gewiß richtig beobachtet, daß im Laufe der 35 
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Zeit aus den Auswanderern Kunden für die Erportwaren 
des Heimatlandes werden, und daß dadurch ſich unter 
Umſtänden raſcher die Ausfuhr eines Landes entwickelt, 
als ſie es ohne den Stützpunkt vermocht hätte, den ihr 
5 die über den Erdball verſtreuten früheren Landeskinder 
gewähren. Und ſofern jede Ausdehnung des Marktes — 
ob im Inlande oder im Auslande — belebend auf die 
kapitaliſtiſche Induſtrie einwirkt, kann man wohl ſagen, 
daß die Auswanderung ein Beförderungsmittel kapita⸗ 
10 liſtiſcher Entwicklung wird. Aber ich möchte doch dieſem 
Momente keine übermäßig große Bedeutung beimeſſen. 
Erſtens deshalb nicht, weil die ausgewanderten Söhne 
keineswegs immer ſichere Abnehmer der Waren ihres 
Mutterlandes werden, häufig genug ſich vielmehr in er» 
15 bitterte Konkurrenten der einheimiſchen Induſtrie oder 
Landwirtſchaft verwandeln; zweitens darum nicht, weil, 
wie mir ſcheint, die anreizende Wirkung der Bevölkerungs- 
überſchüſſe, die einem Lande durch Auswanderung ver⸗ 
loren gehen, noch viel größer geweſen ſein würde, wenn 
20 ſie in der Heimat verblieben wären und hier ihren Er⸗ 
werb geſucht hätten. 

Nein, was die raſche Bevölkerungszunahme zu einem 
ſo mächtigen Beförderungsmittel des Kapitalismus werden 
läßt iſt vielmehr folgendes: Sie bewirkt zunächſt, daß in 

25 den wohlhabenden Schichten der Bevölkerung die 
Neigung zum Erwerb und die wirtſchaftliche Spannkraft 
rege erhalten werden, und nicht ein ſattes Rentnertum 
an die Stelle eines tatkräftigen Unternehmerſtandes tritt. 
Sie liefert alſo einen unausgeſetzten Nachwuchs an ges 

30 winnſtrebenden, wagenden Perſönlichkeiten, mit anderen 
Worten, Schöpfer kapitaliſtiſcher Organiſationen. Denn 
es iſt klar, daß die Söhne eines wohlhabenden Mannes 
ganz anders dem Erwerbsleben gegenüberſtehen, wenn 
ſie viele als wenn ſie wenige ſind. Bei gleichem Ver⸗ 

35 mögen entfällt auf den einzelnen im erſten Falle eine 
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kleinere Portion und die Nötigung für ihn, ſelbſt wieder 
durch wirtſchaftliche Tätigkeit ſich auf dem ſozialen Niveau 
ſeiner Eltern zu erhalten, wird größer, als wenn dies 
Erbe nur auf einen oder zwei ſich verteilt. Es wird 
durch den ſtärkeren Nachwuchs auch ſchon eine ganz andere 
Stimmung ſelbſt bei wohlhabenden Eltern ihren Kindern 
gegenüber erzeugt. Sie werden es vielmehr darauf ab⸗ 
ſehen, ihre Kinder „etwas Tüchtiges lernen zu laſſen“, 
als ſie in den untätigen Beſitz einer Rente zu ſetzen. Es 
ſcheint mir nicht unberechtigt, wenn man zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland dieſen Unterſchied gemacht hat: das 
höchſte Streben der franzöſiſchen Eltern ſei, ihren Kindern 
eine ſorgenfreie Exiſtenz zu ſchaffen, der deutſchen, ſie für 
den Kampf ums Daſein möglichſt gut auszurüſten. Da⸗ 
her jene für ihre Kinder ſoviel als möglich ſparen, dieſe 
ihnen eine gute Ausbildung zuteil werden laſſen. Das 
ſoziale Ideal aller ſüdlichen Nationen — ſpielt hier der 
Klimaunterſchied wieder hinein? — iſt ein behagliches Rent⸗ 
nertum, nötigenfalls auch in ganz beſcheidenen Grenzen; 
das der Nordländer vielmehr, die eigene Stellung und 
die der Kinder durch raſtloſen Erwerb zu verbeſſern. Der 
Südländer will etwas ſein oder bleiben; der Nordländer 
etwas werden. Und daß dieſer Unterſchied zum großen 
Teil ſich aus dem reicheren Kinderſegen dieſer Völker er⸗ 
klärt, dürfte nicht zweifelhaft ſein. 

Aber nicht nur die Subjekte kapitaliſtiſcher Unter⸗ 
nehmungen ſchafft die raſchere Bevölkerungszunahme: 
vor allem auch ſorgt ſie für das, was man die Objekte 
kapitaliſtiſcher Organiſation nennen kann. Ich meine 
für das Vorhandenſein ſolcher Perſonen, die von dem 
Unternehmer in ſeinen Dienſt genommen werden können 
und an deren Exiſtenz kapitaliſtiſche Wirtſchaft nicht minder 
geknüpft iſt als an das Vorhandenſein einer geeigneten 
Unternehmerklaſſe. Denn man darf nie vergeſſen, daß 
es ſo lange keinen Kapitalismus geben kann, als jeder⸗ 
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mann im Lande Unterkunft findet in der Stellung eines 
ſelbſtändigen Produzenten (eines Bauern oder Hand» 
werkers) oder eines Krämers oder eines Beamten oder 
eines Rentners oder was ſonſt noch den Mann zu er⸗ 
5 nähren vermag. Erſt muß es beſitzloſe Maſſen geben, . 
die unter jeder Bedingung Unterhalt annehmen, wo ſie | 
ihn finden, alſo auch als unſelbſtändige Lohnarbeiter, 
ehe Kapitalismus möglich iſt. 
Nun werden aber ſolche Maſſen — ich nenne ſie die 
10 Überſchußbevölkerung — um ſo eher entſtehen, je ; 
raſcher die Bevölkerung anwächſt. Den nächſtliegenden 
Fall bildet die bäuerliche Bevölkerung. Wenn dieſe in 
einem Tempo wie in Frankreich ſich vermehrt, ſo wird 5 
ſie ſich als ſolche Generationen hindurch erhalten können, 1 
15 ohne einen einzigen Kandidaten für den Kapitalismus 
zu liefern. Die vorhandenen bäuerlichen Nahrungen 
werden genügen, um den geſamten Nachwuchs aufzunehmen 
und wieder Bauern werden zu laſſen. Hat aber eine 
Bauernfamilie ſtatt zwei durchnittlich vier oder fünf 
20 Kinder, ſo iſt erſichtlich, daß mit der Zeit ein immer 
größerer Prozentſatz dieſes Nachwuchſes vor die Not⸗ 
wendigkeit geſtellt wird, ſich außerhalb des Rahmens 
bäuerlicher Wirtſchaften ſein Brot zu ſuchen. Findet er } 
nun nicht in der Fremde eine neue Bauernſtelle, kann 
25 er nicht Handwerker oder Beamter werden, ſo bleibt ihm 
ſchließlich nichts übrig, als einem kapitaliſtiſchen Unter. 
nehmer ſeine Dienſte anzubieten: ſei es als höherer 
Funktionär, als Ingenieur oder Chemiker, als Kontoriſt 
oder Werkmeiſter, wenn ſeine Eltern noch genug beſaßen, 
30 ihn etwas lernen zu laſſen; ſei es als gewöhnlicher 
Lohnarbeiter, wenn er gar keine höhere Ausbildung er⸗ 
fahren hat. Es iſt nun aber ferner auch klar, daß die 
hierdurch für den Unternehmer geſchaffene günſtige Kon⸗ 
ſtellation für dieſen ſich um ſo beſſer geſtaltet, je ſtärker 
35 der Nachwuchs iſt. Denn um ſo größer iſt die Konkurrenz 
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der Stellenſuchenden untereinander; um ſo mehr wird 
der Preis der Arbeitskraft gedrückt; um ſo größere 
Gewinnchancen erwachſen für den Unternehmer, oder 


aber Möglichkeiten, durch niedrige Preiſe ſeine Produkte. 


einzuführen; beides wirkt natürlich gleichzeitig als Anreiz 
für die Ausdehnung des Kapitalismus, der ſomit gleich- 
ſam wie von jelbjt aus einem ſtarken Bevölkerungs- 
überſchuß herauswächſt. 

Soviel über die Bedeutung der Bevölkerungsquantitäten 
für die Entfaltung des Kapitalismus. Und nun noch 
ein Wort über die qualitative Seite des Bevölkerungs- 
problems. Ich wies ſchon darauf hin, daß offenbar alle 
Europäer im Gegenſatz zu anderen Raſſen eine Beneral- 
qualifikation zum Kapitalismus beſitzen. Unzweifelhaft 
aber haben einige der europäiſchen Nationen dieſe Quali⸗ 
fikation in höherem Maße als andre. Und unter dieſen 
ragt wiederum das deutſche Volk hervor. Woher kommt 
das, müſſen wir fragen. Was macht uns jo ganz be 
ſonders geeignet, gerade während der Herrſchaft des 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems zu Macht und Reichtum 
zu gelangen? Was begründet mit andern Worten unſer 
ſpezifiſches Talent zum Kapitalismus? 

Es iſt, ſoviel ich ſehe, vor allem ein Grundzug unſeres 
Volkscharakters, von dem ich nicht entſcheiden will, ob 
er allen Nordländern eigentümlich iſt — ſei es wieder⸗ 
um aus Gründen ihrer größern Jugend, ihrer engeren 
Raſſenzuſammengehörigkeit oder ihres unmöglichen Klimas 
— der ſich aber jedenfalls in beſonderer Prägnanz bei 
den germaniſchen Raſſen findet; ein Zug, für den es 
ſchwer iſt, den rechten Namen zu finden, den ich daher 
auch nur umſchreiben kann. Was ich meine, iſt der aus» 
geſprochene Mangel an ſinnlich-künſtleriſcher Ver— 
anlagung, der das deutſche Volk ſo deutlich kennzeichnet 
und von allen romaniſchen Nationen ſo ſcharf unter- 
ſcheidet. Wie bedeutſam dieſe Charaktereigenſchaft für 
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den Gang der wirtſchaftlichen Entwicklung iſt, iſt nicht 
ſchwer zu zeigen, wenn man die einzelnen Symptome 
unterſucht, in denen jenes ſpezifiſch unkünſtleriſche Weſen 
zutage tritt. 

5 Da iſt zunächſt die ſtarke ethiſche Veranlagung, die 
gleichſam der ins Poſitive überſetzte Mangel an Aſthetismus 
iſt. Der künſtleriſch veranlagte Menſch ſieht die Welt 
unter dem Geſichtspunkt des ſchönen Scheins, der har⸗ 
moniſchen Geſtaltung, des Inſichſelbſtruhens aller Dinge; 

10 der unkünſtleriſche Menſch unter dem Geſichtspunkt der 
Zwecke. Für jenen iſt jede Erſcheinung der Außenwelt 
wie des Innenlebens Selbſtzweck, für dieſen Mittel zum 
Zweck. Jener kennt daher als höchſtes Ziel nur ein 
Sichſelbſtgenügen, dieſer ein Aufgehen in Strebungen, 

15 eine Hingabe an Aufgaben. Jener lebt der Perſon, 
dieſer der Sache. Mittelpunkt aller Intereſſen iſt für 
jenen das Piacere, ein Begriff, für den wir nicht einmal 
ein Wort haben, denn „Vergnügen“ oder „Luſt“ (wie 
man den Titel des bekannten Romans D' Annunzios ganz 

20 verkehrt überſetzt hat), ſagen keineswegs dasſelbe; für 
dieſen die Pflicht, ein Wort, das wiederum der Romane 
nicht überſetzen kann; devoir, dovere treffen nicht den 
Sinn dieſes ſpitzen, eindringlichen Wortes „Pflicht“. 

Woher wir Deutſchen dieſes ſtarke Pflichtbewußt⸗ 

25 ſein haben? Wer vermöchte es zu ſagen? Vielleicht 
hat auch wieder das Klima ſeinen Anteil. Ich deutete 
früher einmal ſchon darauf hin. Wenn Madame Girardin 
in bitterem Hohne von ihren Landsleuten geſagt hat: 
en France, on a toujours mieux à faire que son devoir, 

30 ſo muß man doch entſchuldigend hinzufügen: das ſei 
kein Wunder in einem ſo ſchönen Lande oder gar in 
Italien oder im Süden von Spanien. Bei uns Hyper⸗ 
boreern, wo den größten Teil des Jahres die Nebel 
brauen, wo es regnet, wenn es warm iſt, und kalt iſt, 

35 wenn es nicht regnet; in einem ſolchen Lande hat man, 
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weiß Gott, nichts Beſſeres zu tun als feine verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit. Aber wie geſagt: ich will dem 
Urſprung des kategoriſchen Imperativs, der bezeichnender⸗ 
weiſe in Königsberg () liegt — man vergleiche die 
Perſönlichkeit des Mannes, der dieſes Schlagwort ge⸗ 
prägt hat, etwa mit Leonardo da Vinci, und man wird 
den Unterſchied zwiſchen Norden und Süden zum Greifen 
deutlich vor ſich ſehen! — nicht nachſpüren. Genug: er 
iſt da, und beherrſcht unſer Volkstum. Nun iſt es auch 
klar, daß er auf die Geſtaltung des Wirtſchaftslebens 
um ſo größeren Einfluß ausüben muß, je ſtrengere Formen, 
möchte ich ſagen, dieſes annimmt. Jetzt geht es an ein 
Schädelſpalten. Die Zeiten des behaglichen, geſicherten 
Handwerkertums, in denen ſich geſättigte Exiſtenzen un⸗ 
behindert ausleben konnten, ſind auf Nimmerwiederſehen 
vorüber. In dem harten Kampfe ums Daſein, den 
unſer heutiges Wirtſchaftsleben darſtellt, bedeutet es aber 
für ein Volk offenbar einen ungeheuren Vorzug, wenn 
ſeine Angehörigen in ihrer großen Mehrzahl gelernt 
haben, eine Sache ernſt zu nehmen, ſich einer Aufgabe, 
ſie mag klein oder groß ſein, ganz und gar hinzugeben. 
Dem Südländer, der die Gebiete nordiſcher und inſonder⸗ 
heit deutſcher Kultur bereiſt, fällt nichts ſo ſehr auf wie 
dieſe unverdroſſene Pflichterfüllung in allen Schichten der 
Bevölkerung, dieſes ſelbſtverſtändliche Abarbeiten des 
vorgeſchriebenen Penſums, dieſe Tüchtigkeit zu allen und 
in allen Dingen, dieſe durch nichts von ihrem Ziele ab» 
zubringende Gewiſſenhaftigkeit: die Coscienziositä, die 
den größten Unternehmer wie den letzten Tagelöhner 
in gleichem Maße erfüllt und die vielleicht ihren präg⸗ 
nanteſten Ausdruck gerade in Deutſchland in ſeinem 
Beamtentum findet. 

Wenn man darum vielleicht mit Recht ſagen kann: 
wir ſind geborene Beamte — die Menſchen ſind entweder 
Künſtler oder Beamte —, ſo gewinnt dieſe Bezeichnung 
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noch einen tieferen Sinn, wenn wir ein anderes Merkmal 
unſeres Volkscharakters, das ebenfalls aus unſerm Mangel 

an künſtleriſcher Veranlagung entſpringt, auch noch in 
Betracht ziehen. Das iſt das, was ich das Talent 

5 zum Teilmenſchen, zum Spezialiſtentum nennen will, 
ein Talent, das dem Südländer völlig abgeht. Dieſer 
mit feiner ſinnlich⸗künſtleriſch⸗unethiſchen Natur hat die 
Tendenz, die Welt um ſich, um ſeine Perſönlichkeit zu 
gruppieren und darum dieſe als Ganzheit ſich zu erhalten. 

10 Wir dagegen löſen die Individualität auf in eine Anzahl 
Teile, die wir den objektiven Zwecken anpaſſen und unter⸗ 
ordnen. Da wir nur geringen Sinn für die Form haben, 

ſo auch nur wenig Empfinden für das Organiſche einer 
lebendigen, in ſich ruhenden Perſönlichkeit: äußerlich nicht, 

15 aber auch nicht innerlich. Und damit erlangen wir die 
wichtige Fähigkeit, uns beliebig in nur einer Richtung 
zu betätigen, Partikelchen unſeres Weſens allein zur 
Entfaltung zu bringen und unterſtützt von der ſchon er⸗ 
wähnten Perseveranza uns zu virtuoſen Teilmenſchen zu 
20 entwickeln. Das zeigt ſich ganz beſonders deutlich an 
unſerer Stellung zur Wiſſenſchaft. So lange es dieſe aus 
dem Nichts zu geſtalten galt, mittels ſchöpferiſcher Intuition, 
genialer Kombination: ſo lange waren uns die romani⸗ 
ſchen Nationen auf allen Gebieten, wenn nicht überlegen, 
25 ſo doch zum mindeſten ebenbürtig: unter den großen 
Begründern der Naturwiſſenſchaften ſind ebenſoviel 
Romanen wie Germanen zu finden. Heute dagegen, wo 
es gilt, auf der einmal gelegten Baſis ſyſtematiſch, „me⸗ 
thodiſch“ weiterzubauen, wo den Sieg ein fleißiges und 
30 gewiſſenhaftes Spezialiſtentum, ein gelehrtes Forſchertum 
davonträgt: heute iſt die Zeit für deutſches oder über⸗ 
haupt germaniſches Weſen erfüllt, und wir ſind die 
„führenden“ Nationen in vielen Wiſſenſchaften geworden. 
Dieſe überragende Stellung namentlich in den Natur⸗ 
95 wiſſenſchaften und den damit verwandten technologiſchen 
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Fächern hat nun aber wiederum einen äußerft förder⸗ 
ſamen Einfluß auf die Geſtaltung des Wirtſchaftslebens 
ausgeübt. Wir haben heute die beiten Chemiker, die 
beſten Ingenieure, was erſichtlich uns einen gewaltigen 
Vorſprung auf induſtriellem Gebiete verſchafft. Wenn 
heute die glücklichſte deutſche Induſtrie die chemiſche iſt, 
mit der wir den Weltmarkt beherrſchen wie mit keiner 
andern, jo iſt das ſicherlich überwiegend der hohen Boll» 
endung zu danken, die unſere wiſſenſchaftliche Chemie und 
chemiſche Technologie ſich errungen haben. 

Und wie uns auf wiſſenſchaftlichem Gebiete unſer 
geniales Teilmenſchentum zum Siege verholfen hat, ſo 
bewährt es ſeine überwindende Kraft auch auf eigent⸗ 
lich ſozialem Gebiete: dem wiſſenſchaftlichen Teilmenſchen 
ſteht ein ſozialer Teilmenſch als Typus deutſchen 
Weſens zur Seite. Dabei denke ich an unſere Fähig⸗ 
keit, uns in ein großes Ganze, eine mächtige Organi⸗ 
ſation ſo einzuordnen, daß wir wie ein Rädchen in einem 
Mechanismus funktionieren, und daß aus dem Zuſammen⸗ 
wirken vieler eine gewaltige Steigerung des Krafteffektes 20 
entſpringt. Man könnte dieſe Fähigkeit auch als Talent 
zur Kooperation (dieſe in einem weiteren Sinne gefaßt) 
bezeichnen. Zu ihr gehört, genauer zugeſehen, vor allem 
wieder ein Verzicht auf Perſönlichkeit, auf Ganzheit und 
Eigenartigkeit der Individualität, gehört wiederum die 25 
Hingabe an einen objektiven Zweck, die wir hier, ich 
möchte ſagen, von ihrer mehr äußerlichen, phyſiologiſchen 
Seite her kennen lernen. Das Pflichtgefühl erſcheint 
hier als Disziplin. Zur Diſziplin aber gehört nicht minder 
die Kunſt zum Befehlen, wie die Kunſt zum Gehorchen; 30 
die Kunſt zum Ordnen nicht minder, wie die Kunſt des 
Sichunterordnens. Und beide Seiten enthält der deutſche 
Volkscharakter in ſich. Darum find wir die beiten Schul, 
meiſter der Welt geworden, haben aber auch das beſt⸗ 
geordnete Staatswejen und die beſte Armee der Welt. 35 
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Es iſt nun aber wiederum mit Händen zu greifen, 
welche ungeheure Bedeutung eine ſolche Veranlagung 
heutzutage für die Entwicklung des Wirtſchaftslebens 
haben muß, zu einer Zeit, da dieſe ſich in immer kom⸗ 

5 plizierteren Organiſationsformen vollzieht. Jede größere 
kapitaliſtiſche Unternehmung iſt ein wahres Wunderwerk 
von Beziehungen unter» und übergeordneter Menſchen 
untereinander, jedes Verkehrsunternehmen, jede Fabrik 
ein kunſtvolles Gebilde aus Teilmenſchen, die zu einem 

10 großen einheitlichen Ganzen durch das Kommandowort 
eines Direktors zuſammengeſchloſſen ſind. Und wenn 
auch ſchließlich die Not den Arbeiter eines ſüdlichen 
Volkes dazu zwingt, ſeine Perſönlichkeit in einem ſolchen 
Mechanismus zu Grabe zu tragen: ſchwer wird's ihm 

15 und recht lernt er's nie, nie ſo recht von Grund auf, wie 
der Nordländer, den die Natur ſchon zum Teilmenſchen 
geſchaffen hat. Liegt hier einer der Gründe, weshalb 
wir germaniſchen Nationen den Kapitalismus fo viel 
raſcher ausgebildet haben, in der Eigenart unſeres Arbeiter⸗ 

20 materials, ſo kommt doch derſelbe Zug uns auch zugute, 
wo er ſich in den Unternehmern äußert, und zwar nicht 
nur, ſoweit dieſe herrſchen, ſondern auch wo ſie ſich ein⸗ 
mal unterordnen müſſen. Man hat mit Recht darauf 
hingewieſen, daß die raſche Ausdehnung des Kartell⸗ 

25 weſens in den Ländern mit germaniſcher Kultur gewiß 
auch in der größern Disziplin unſeres Unternehmertums 
mitbegründet ſei. 

Wenn aber gerade wir Deutſche ſo Hervorragendes 
auf dem Gebiete der induſtriellen Diſziplin leiſten, ſo 

30 möchte ich ſchließlich doch auch noch daran erinnern, daß 
wir dazu in einem langen Werdegange künſtlich erzogen 
ſind durch die Eigenart unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe, 
die zumal in Preußen ſeit Jahrhunderten auf eine ſtrenge 
Zucht des einzelnen hingewirkt haben. Inſonderheit iſt 

35 es der militäriſche Drill, der uns in Fleiſch und Blut 


übergegangen iſt und der ſich nun als induftriefördernder 
Faktor erweiſt! Damit habe ich aber ſchon meine Aus» 
führungen auf ein Feld hinübergeſpielt, wo uns neue 
Perſpektiven eröffnet werden. Denn offenbar: mit dem 
letzten Gedanken habe ich ſchon der Einwirkung gedacht, 
die die gemeinſame Geſchichte eines Volkes auf deſſen 
Charakter (und damit indirekt wieder auf die Geſtaltung 
des Wirtſchaftslebens) ausübt. 

Fragen wir, wodurch ein Staat Einfluß auf die Eigen⸗ 


5 


art der in ſeinen Grenzen lebenden Bevölkerung gewinnen 10 


kann, ſo muß die erſte Antwort lauten: durch die bloße 
Tatſache, daß er ſie einſchließt und zu einer Einheit 
zuſammenfügt. Denn da heute faſt überall auf der Erde 
ein buntes Gemiſch der verſchiedenſten Raſſen oder doch 
wenigſtens Kreuzungen von Unterarten derſelben Raſſe 
durcheinander wohnen, ſo ergibt ſich bei der beliebigen 
Abſteckung ſtaatlicher Grenzen, wie ſie der blinde Zufall 
im Laufe der Jahrtauſende bewirkt hat, eine ganz be⸗ 
ſtimmte Zuſammenſetzung der verſchiedenſten ethniſchen 
Elemente. Ein hiſtoriſches Staatsgebilde ſtellt alſo gleich⸗ 
ſam ein Rezept dar: rec. ſo und ſo viel Germanen, 
Slawen, Kelten, Juden uſw. Und ich brauche den ver⸗ 
ehrten Leſer nur daran zu erinnern, wie ſchon ganz kleine 
Veränderungen in der Quantität und Qualität der 
einzelnen Ingredienzien einer Speiſe zu ſehr unter⸗ 
ſchiedlichen Ergebniſſen führen können, hier zu einem 
Plumpudding und dort zu einem deutſchen Roſinenkuchen, 
um ihm den nötigen Reſpekt vor der Bedeutung hiſto⸗ 
riſcher Raſſenkompoſita zu verſchaffen. 

Gerade Deutſchlands Bevölkerung ſtellt nun aber ein 
außerordentlich kompliziertes Gemiſch von aller— 
hand Völkern dar, und mir ſcheint, daß in der volk⸗ 
lichen Miſchung, wie ſie durch die Abgrenzung des Zoll⸗ 
vereins und danach des Deutſchen Reichs herbeigeführt 


ift, eine weſentliche Erklärung für ſein raſches wirtſchaft⸗ 35 


liches Emporblühen im neunzehnten Jahrhundert zu 
finden iſt. 

Zunächſt iſt, wie bekannt, in keinem Lande eine ſo 
ſtarke Vermiſchung von Germanen, Kelten und 

5 Slawen, alſo der drei verwandten indoeuropäiſchen 
Stämme erfolgt, wie in Deutſchland. Und das war gut. 
Denn ſoviel wir zu erkennen vermögen, iſt keiner der 
drei Stämme in ſeiner Reinheit ſo entwicklungsfähig, 
wie eine richtige Miſchung der drei. Für das moderne 

10 Wirtſchaftsleben bedeuten jedenfalls die volklichen Gegen⸗ 
ſätze, wie ſie das heutige Deutſchland enthält, eine weſent⸗ 
liche Förderung. Schwaben und Sachſen ſtellen gleich⸗ 
ſam die beiden Seiten der kapitaliſtiſchen Organiſation: 
Spekulation und Kalkulation, Initiative und Ausführung, 

15 Syntheſe und Analyſe dar. 

Nun dürfte es aber wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß die genannten Stämme, wenn auch Kelten und 
Slawen in etwas geringerem Maße als die Germanen, 
wo ſie rein auftreten, alſo wie etwa in den Niederungs⸗ 

20 gebieten zwiſchen Weſer und Elbe, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte eine Völkermaſſe geworden ſind, die der rechten 
Beweglichkeit entbehrt. Um das beliebte Bild zu ge⸗ 
brauchen: Mehl ohne Sauerteig. Damit ein recht ſchöner 
Kuchen daraus werde, bedarf es ſolchen volklichen Sauer⸗ 

25 teigs. Und es ſcheint mir nun abermals eine wichtige 
Eigenart des deutſchen Volkstums, daß es dieſen während 
der letzten Jahrhunderte im rechten Mengenverhältnis 
erhalten hat. 

Was in früherer Zeit zur Heranbildung eines intelli⸗ 

30 genten, umſichtigen, induſtriellen Unternehmertums, deſſen 
wir uns im neunzehnten Jahrhundert zu erfreuen hatten, 
gewiß mit beigetragen hat, ſcheint mir das franzö⸗ 
ſiſche Emigrantentum zu ſein. Es iſt bekannt, daß 
viele der tüchtigſten Fabrikanten Frankreich aus reli⸗ 

35 giöſen Gründen verlaſſen mußten, und daß ein großer 
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Teil davon in deutſchen Landen ſich angeſiedelt hat. Von 
der Induſtrie der Rheinprovinz, Berlins und anderer 
Gebiete geht ein nicht unbeträchtlicher Prozentſatz auf 
franzöſiſchen Urſprung zurück. Und ich glaube, es heißt 
nicht zuviel behaupten, wenn man feſtſtellt, daß Frank⸗ 5 
reichs Volkswirtſchaft noch heute den Verluſt jener Elite 
von Unternehmern empfindlich verſpürt. 

Aber dieſe Einſprengung romaniſcher Elemente in die 
germaniſch⸗keltiſch⸗flawiſche Bevölkerung Deutſchlands tritt 
doch an Bedeutung für den Gang der wirtſchaftlichen 
Entwicklung ganz erheblich zurück, wenn wir ſie in Ver⸗ 
gleich ſtellen mit einem andern Einſchlag eines lebendi⸗ 
geren Volksſtammes, der wie mir ſcheint einen Einfluß 
von ganz ungeheurer Tragweite auf die Geſtaltung 
unſeres Wirtſchaftslebens ausgeübt hat; ich meine natür⸗ 15 
lich den Einſchlag jüdiſcher Elemente. Wenn man 
auch in der Abſchätzung dieſes Einfluſſes nicht ſo weit 
zu gehen braucht, wie einer der größten Juden, die das 
neunzehnte Jahrhundert hervorgebracht hat, Karl Marx, 
der ſchlechthin meint, daß „der praktiſche Judengeiſt zum 20 
praktiſchen Geiſt der chriſtlichen Völker geworden“ ſei 
und „die Juden ſich inſoweit emanzipiert haben, als die 
Chriſten zu Juden geworden find“, daß „das reale 
Weſen des Juden ſich in der bürgerlichen Geſellſchaft 
verwirklicht“, daß mit anderen Worten moderne, kapita⸗ 25 
liſtiſche und jüdiſche Wirtſchaft identiſche Begriffe ſeien, 
ſo wird man doch zugeben müſſen, daß unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben, wie es ſich im neunzehnten Jahrhundert 
geſtaltet hat, ganz undenkbar wäre ohne die Mitwirkung 
der Juden. Stellt man ſich auf den Standpunkt der 30 
neuzeitlichen Entwicklung des Wirtſchaftslebens, betrachtet 
man die Entfaltung kapitaliſtiſchen Weſens und damit 
die Freiſetzung ſtarker produktiver Kräfte als einen Fort⸗ 
ſchritt, legt man Wert auf den Rang, den ein Land 
heute auf dem Weltmarkte einnimmt, ſo kann man gar 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben 7 


— 


0 


Das Bolt. 


nicht umhin, die Exiſtenz jüdiſcher Wirtſchaftsſubjekte als 
einen der größten Vorzüge anzuerkennen, über die dieſes 
Land in ethniſcher Hinſicht verfügt; si le juif n'existait 
pas, il faudrait l'inventer. Das werde ich wohl, um⸗ 
5 ſtritten wie dieſe wichtige Frage iſt, etwas eingehender 
begründen müſſen, ſo ſchwer es hält, in völlig einwand⸗ 
freier Weiſe hier die Zuſammenhänge klarzuſtellen. 
Iſt es ſchon in jedem Falle ein gewagtes Beginnen, 
von einem Volke oder einer Raſſe beſtimmte Eigenſchaften 
10 auszuſagen, ſo erſcheint dies bei dem jüdiſchen Volke ganz 
beſonders bedenklich. Denn kein Volk iſt ſo voller Gegen⸗ 
ſätze wie dieſe wunderſame Raſſe in ihrer bunten Miſchung 
aus allerhand disparaten Elementen. Immerhin wird man 
doch, denke ich, wenn man (um wieder mit Marx zu reden) 
15 nicht den „Sabbatjuden“, ſondern den „wirklichen, welt⸗ 
lichen Juden, den Alltagsjuden“ betrachtet, wie er doch 
allein für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Betracht 
kommt, einige typiſche Charakterzüge feſtſtellen können, 
die in ihrer Bedeutung für das Wirtſchaftsleben leicht 
20 zu ermeſſen ſind. Wiederum ſcheint mir die Zeichnung 
des jüdiſchen Nationalcharakters, wie ſie der eigene große 
Stammesgenoſſe vornimmt, nicht völlig getreu, wenn er 
ſchreibt: „Welches iſt der weltliche Zug des Judentums? 
Das praktiſche Bedürfnis, der Eigennutz. Welches iſt 
25 der weltliche Kultus der Juden? Der Schacher. Welches 
iſt ſein weltlicher Bott? Das Geld.“ Aber ich denke 
doch, daß weſentliche Seiten des jüdiſchen Weſens, wenn 
auch ſtark ſtiliſiert, in dieſen Sätzen richtig beſtimmt ſind. 
Ich möchte in etwas anderer Faſſung drei Seiten des 
30 jüdiſchen Nationalcharakters als beſonders bedeutſam für 
die Rolle betrachten, die die Juden im modernen Wirtſchafts⸗ 
leben ſpielen: das Vorwalten des Willens, den Eigen⸗ 
nutz und die Abſtraktheit ihrer Geiſtesbeſchaffenheit. 
Daß in der jüdiſchen Raſſe die hervorſtechende Eigen⸗ 
35 ſchaft ein durch nichts von ſeinem Ziele abzubringender 
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Wille ift, darin ſtimmen alle aufmerkſamen Beobachter 
überein. Die Zähigkeit, mit der der Jude einen Vorſatz 
ausführt, befähigt ihn aber in eminentem Maße dazu, 
im Wirtſchaftsleben, ich möchte ſagen, eine große dynamiſche 
Wirkung auszuüben: Schritt für Schritt, unentwegt zieht 
er ſeine Straße; aus meiſt kleinſten Anfängen, wie wir 
alle wiſſen, durch alle Stufen der wirtſchaftlichen Tätig⸗ 
keiten hindurch, ſie alle einzeln durchmeſſend, vom Nächſt⸗ 
liegenden zum Naheliegenden ſchreitend, ohne ſich durch 
noch ſo viele Widerwärtigkeiten irremachen oder abſchrecken 
zu laſſen, die kleinſten Vorteile wahrnehmend, klettert er 
in die Höhe. So oft ihn Mißgeſchick ereilt, immer wieder 
rappelt er ſich auf; wie die Katze fällt er immer auf die 
Beine. Der ſtarke Familienſinn, die große Nüchternheit 
der Lebensführung (ſolange er noch nicht am Ziele iſt) 
befördern ſeine Strebungen: was er ſelbſt nicht erreicht 
hat, wird der Sohn, wird der Enkel erreichen. Immer 
unverdroſſen weiter! Immer betriebſam! Immer treibend! 
Ein rechter Sauerteig! 

Eng im Zuſammenhange mit dieſem ſtarken Willen 
ſteht die unzweifelhafte Veranlagung der jüdiſchen Raſſe 
zum Eigennutz, oder wie es Marx nennt, zum praktiſchen 
Bedürfnis. Wenn wir ſo viel Juden mit gerade entgegen⸗ 
geſetzter Denkweiſe finden, mit einem, faſt kann man ſagen, 
überſpannt altruiſtiſchen Sinne, einer rigoroſen Selbſt⸗ 
loſigkeit und einem zelotiſchen Eifer gegen alles eigen⸗ 
ſüchtige Weſen, jo dürfen wir gerade aus dieſen Reaktions» 
erſcheinungen auf die Exiſtenz des gekennzeichneten Natio⸗ 
nalcharakterzuges ſchließen. Man hat oft und mit Recht 
hervorgehoben, wie gerade das wahrhaft heroiſche Pro- 
phetentum, das einzelne Angehörige der jüdiſchen Raſſe 
auszeichnet, eine volkliche Veranlagung vorausſetzt, die 
in ganz beſonders hohem Grade das Bußepredigen heraus- 
fordern mußte. Hier intereſſiert uns nur der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dieſem eigennützigen Grundzuge und der 35 
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Bedeutung der Juden für das Wirtſchaftsleben. In dem 
Maße, wie in dieſem die reine Geſchäftsmoral zur aus⸗ 
ſchließlichen Geltung gelangt, der Grundſatz als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anerkannt wird, daß man alles darf, was 
5 man kann (innerhalb der manchmal ſehr dehnbaren ſtraf⸗ 
rechtlichen Schranken) — und das gilt im weſentlichen 
heute — müſſen, das iſt wiederum klar, ſich Vorteile für 
eine Raſſe ergeben, die in beſonders hohem Grade eigen⸗ 
nütziger Geſinnung fähig iſt. Hiermit hängt wohl auch 
10 das zuſammen, was man als Skrupelloſigkeit im jüdiſchen 
Weſen bezeichnet. Der Jude pflegt weniger peinlich in 
der Wahl der Mittel zu ſein, die ihn zum Ziele führen. 
Daher iſt er auch ein Virtuoſe der Reklame. Auf deren 
richtiger und ausgiebiger Anwendung beruht nun aber 
15 wiederum heutigentags ein großer Teil des wirtſchaftlichen 
Erfolges, weil eine Hauptkunſt darin beſteht, die Kund⸗ 
ſchaft zu ſich heranzuziehen. 
Das alles aber würde noch nicht genügen, um die 
gewichtige Rolle zu erklären, die der Jude im modernen 
20 Wirtſchaftsleben ſpielt. Was vielmehr noch in beſonders 
hohem Maße ihn zu dieſer Führerrolle befähigt, iſt die 
genannte dritte Eigenſchaft: feine abſtrakte Veran⸗ 
lagung. Daß dieſe ihn in der Tat auszeichnet, iſt nie⸗ 
mals beſtritten worden; die jüdiſche Religion iſt der ſchla⸗ 
25 gende Beweis dafür. Dieſe abſtrakte Denkart, die gleich⸗ 
bedeutend iſt mit Indifferenz gegenüber Qualitätswerten, 
mit der Unfähigkeit, das Konkrete, Individuelle, Perſönliche, 
Lebendige zu würdigen, mußte in ihrer Anwendung auf 
die Welt der materiellen Kultur wie von ſelbſt ihr Symbol 
30 in dem Gelde finden. Im Gelde ſind alle Qualitäten der 
Gebrauchsgüter ausgelöſcht; in ihm erſcheinen ſie nur noch 
in quantitativer Beſtimmtheit. Nicht welchen perſönlichen 
Wert ein Ding beſitzt, was es wert iſt, ſondern wieviel 
es wert iſt, kommt in dem Gelde zum Ausdruck. Es iſt 
35 daher mehr als hiſtoriſcher Zufall (der ſelbſtverſtändlich 


ſtark mitgeſpielt hat), wenn wir in jüdiſchen Kreiſen noch 
heute eine ſtarke Überwertung gerade des Geldes und 
ſeines Beſitzes finden. Es kommt darin eben (um noch 
einmal in der bildlichen Sprache zu reden, deren ſich 
Marx bedient) das Bekenntnis zu dem der jüdiſchen Art 
adäquaten weltlichen Gott zum prägnanten Ausdruck. 
Andre Umſtände haben dieſe Geldidolatrie noch befördert. 
Vor allem ihre Zurückſetzung in rechtlicher Beziehung, 
ihre Ausſchließung von Amtern und Würden der chriſtlichen 
Geſellſchaft, ihre Ausſchließung vom Grundbeſitz. Da lernten 
ſie denn im Gelde ein Mittel kennen, das ihnen zum großen 
Teil erſetzte, was ſie durch Machtſpruch der Geſetzgebung 
entbehren mußten: Geltung und Anſehen. Und daraus 
ergab ſich natürlich abermals eine geſteigerte Wertung 
dieſes Stillers aller Schmerzen, dieſes Heilers aller Wunden, 
dieſes wunderſamen Tröſters in allen Leiden: des Geldes. 
Die raſtloſe Energie der jüdiſchen Raſſe, ihre nie ruhende 
Betriebſamkeit: ſie fand nun alſo das natürliche Feld 
ihrer Betätigung in dem Streben nach Geldbeſitz. Und der 
ſchon geſchilderte praktiſche Sinn verlegte dieſes Streben alſo⸗ 
bald in die Sphäre wirtſchaftlicher Tätigkeit: das Streben 
nach Geldbeſitz wird zum intenſiven Gewinnſtreben, zum 
Erwerbstrieb, der zwar keineswegs eine auf die jüdiſche 
Raſſe beſchränkte Gemütsverfaſſung iſt, der aber doch in 
ihr aus den angeführten Gründen begreiflicherweiſe zu 25 
ſtärkſter Entfaltung kommen mußte. Nun iſt aber wohl 
auch ſchon erſichtlich, was es bewirkt, daß die Juden gerade 
in unſerer Zeit eine ſo große Bedeutung für das Wirt⸗ 
ſchaftsleben erlangt haben. Dieſes wird ja, wie wir wiſſen, 
in der modernen kapitaliſtiſchen Organiſation ganz und 
gar auf den Gelderwerb ausgerichtet. Alle wirtſchaftlichen 
Funktionen werden ihrer qualitativen Konkretheit entkleidet, 
um nur noch in ihrer Beziehung auf das Geld, d. h. alſo 
in abſtrakt⸗quantitativer Beſtimmtheit zu erſcheinen. Alles 
Wirtſchaften wird zu einem Erwerben; alle ökonomiſchen 35 
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Vornahmen werden zum Geſchäft. Ich verwies auch ſchon 
darauf, wie alle Sphären wirtſchaftlicher Tätigkeit von 
rationaliſtiſchem Geiſte durchtränkt werden, wie das eminent 
Praktiſche, das ſchlechthin Zweckmäßige entſcheidend über 

5 den wirtſchaftlichen Erfolg wird. Sind das alles nicht 
Vorgänge, Wandlungen in Anſchauungen und Praktiken, 
die dem ſpezifiſch jüdiſchen Geiſte zugute kommen, die ihm 
ein immer weiteres Feld der Betätigung einräumen müſſen? 
Wie ſehr gerade dieſe ſpezifiſch kapitaliſtiſchen Züge 

10 des Wirtſchaftslebens dem jüdiſchen Charakter adäquat 
find, vermögen wir am deutlichſten an der Tatſache zu er⸗ 
meſſen, daß wir am meiſten die Juden in denjenigen Sphären 
wirtſchaftlicher Tätigkeit zu Hauſe finden, in denen das 
reine, qualitätsloſe, abſtrakte Geldverhältnis am ausſchließ⸗ 

15 lichſten herrſcht: das ſind der Geld⸗ und nach ihm der 
Warenhandel, und zwar in dieſem wiederum der Zwiſchen⸗ 
oder der Detailhandel, während in der Produktionsſphäre, 
zumal in der Landwirtſchaft, längſt die Beteiligung der 
Juden nicht in gleichem Maße ſtattfindet. Von 10000 
20 erwerbstätigen Juden in Deutſchland entfallen (1907) 
nur 198 auf die Landwirtſchaft (gegenüber 3166 Chriſten), 
2150 auf die Induſtrie (davon aber faſt die Hälfte auf 
Bekleidung und Reinigung, d. h. weſentlich auf die halb 
zum Handelsgeſchäft gewordene Konfektionsinduſtrie) — 
25 gegenüber 3527 Chriſten —, dagegen 4972 (gegenüber 
1068 Chriſten!) auf Handel und Verkehr! Und das, trotz⸗ 
dem ihnen ſeit mehreren Menſchenaltern die Wirkſamkeit 
auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens völlig freigegeben 
iſt. Aber es iſt erſichtlich, daß in Landwirtſchaft und In⸗ 
30 duſtrie, auch wo ſie ſchon kapitaliſtiſch organiſiert ſind, 
doch noch in weiterem Umfange eine Beziehung zu den 
konkreten Gütern, die erzeugt werden ſowie zu den leben⸗ 
digen Menſchen, die ſie erzeugen, beſtehen bleibt, während 
im Geldhandel ausſchließlich, aber auch im Warenhandel 
35 dieſe konkrete Beſtimmtheit entfällt. Ich ſagte: was dieſen 
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angeht, namentlich im Zwiſchenhandel, der von Händler 
zu Händler die Waren umſetzt oder im Detailhandel. 
Während beiſpielsweiſe im Einfuhrhandel, ſofern er die 
Erzeugniſſe der fremden Länder direkt herbeiſchafft, wieder⸗ 
um eine ſtärkere konkrete Färbung der Beziehungen zu 5 
den eigenartig geſtalteten Kulturen der Bezugsgebiete 
ſtattfindet: weshalb wir in dieſen Branchen des Handels 
abermals eine geringere Beteiligung der Juden finden. 

Je reiner alſo kapitaliſtiſches Weſen im Wirtſchafts⸗ 
leben ſich durchſetzt, deſto mehr Spielraum erhält die jüdiſche 10 
Eigenart. Was man dann auch ſo ausdrücken kann: je 
mehr ſich jüdiſches Weſen durchſetzt, deſto ausſchließlicher 
kommt die kapitaliſtiſche Organiſation zur Anwendung. 
Und nun wird niemand länger im unklaren ſein, worin 
die eminente Bedeutung des Judentums für die modernen 15 
Volkswirtſchaften liegt: es beſchleunigt deren Umbildung 
in die kapitaliſtiſche Organiſation, die heute wirtſchaftlich 
die ſchlechthin vollkommene iſt. Ganz beſonders deutlich 
kommt dieſe jüdiſche Miſſion — den Übergang zum Kapita⸗ 
lismus zu befördern — dort zum Ausdruck, wo es gilt, 20 
die heute noch konſervierten Reſte vorkapitaliſtiſcher Orga⸗ 
niſation aus der Welt zu ſchaffen: in der Zerſetzung der 
letzten Handwerke und der handwerksmäßigen Krämerei. 
Man kann getroſt ſagen, daß beiſpielsweiſe Schneiderei, 
Schuhmacherei, Tiſchlerei, Bauhandwerk zum großen Teile 25 
der raſtloſen Tätigkeit jüdiſcher Geſchäftsmänner ihren 
Untergang verdanken. Weshalb denn ſich gerade in jenen 
Kreiſen des ſinkenden Handwerks ein durchaus natur- 
wüchſiger Antiſemitismus entwickelt hat, der ſich, wie es 
ſolchen blinden Volksbewegungen eigen zu ſein pflegt, 30 
an die greifbare Form (das Judentum) ſtatt an den 
inneren Kern (den Kapitalismus) hält. 

Erinnere man ſich nun, bitte, was den Anlaß zu dieſen 
Auseinanderſetzungen über die ökonomiſche Veranlagung 
des Judentums und feiner Funktion im modernen Wirt⸗ 35 
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ſchaftsleben gegeben hatte: es war die Feſtſtellung ge⸗ 
weſen, daß Deutſchland ſeinen wirtſchaftlichen Aufſchwung 
während des neunzehnten Jahrhunderts (ſoweit er durch 
die Eigenart ſeiner Bevölkerung bedingt iſt) unter anderem 

5 dem Vorhandenſein ſeiner jüdiſchen Einwohner verdankt, 

weil ſie ihrer Blutsveranlagung wie ihrer allgemeinen 
Geſchichte nach die geborenen Förderer des Kapitalismus 
ſind. 

Für Deutſchlands Juden kommt aber noch ein be⸗ 

10 ſonderer Umſtand in Betracht, der ihnen für unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben eine ſo überragend große Bedeutung verleiht: 
ich meine ihre immer erſt halb durchgeführte Gleichbe⸗ 
rechtigung im Staatsleben. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß 
der Jude heute (d. h. 1910) bei uns noch immer auf Schranken 

15 bei der Wahl ſeines Berufes ſtößt: Armee und Verwal⸗ 
tung ſind ihnen gänzlich verſchloſſen, der Lehrerſtand, die 
Juſtiz und andere Berufsſphären noch keineswegs völlig 
freigegeben. Dadurch wird bewirkt, daß viele gerade der 
intelligenteſten Juden im Wirtſchaftsleben feſtgehalten 

20 werden. Während beiſpielsweiſe die wenigen Juden, die 
Frankreich hat, im Staatsdienſt, in der Armee und Zivil⸗ 
verwaltung größtenteils aufgegangen ſind, ſo daß nun 
das Mehl der franzöſiſchen Volkswirtſchaft doppelt empfind⸗ 
lichen Mangel an dem Sauerteige leidet, den die jüdiſchen 

25 Elemente mit ihren geſchilderten aufreizenden Eigenſchaften 
heutigentags darſtellen. 

Dadurch, daß ein Staat ein beſtimmtes Miſchungs⸗ 
verhältnis ſeiner Bevölkerungselemente herbeiführt, wirkt 
er auf die Eigenart ſeiner Bewohner durch die bloße Tat⸗ 

30 ſache ſeiner Exiſtenz. Ich möchte nun noch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf diejenige Wirkung lenken, die im Gegenſatz 
zu der erſteren gerade durch das umgekehrte Verhältnis 
erzielt wird: dadurch nämlich, und zwar einzig und allein 
dadurch, daß der Staat nicht da iſt. Genauer aus» 

35 gedrückt: es ſcheint mir die wirtſchaftliche Entwicklung 
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wiederum ſofern es ſich um den raſchen ökonomiſchen Auf⸗ 
ſchwung handelt, ihre Begründung zum Teil in der Tat⸗ 
ſache zu finden, daß ſich ein machtvolles Staatsweſen, das 
ſeinen Angehörigen Rückhalt und Selbſtbewußtſein ver⸗ 
ſchafft, erſt während des letzten Drittels des Jahrhunderts 
entwickelt hat. Gerade wie das deutſche Volk die ſchönſten 
Blüten ſeiner geiſtigen Kultur, die wertvollſten Seiten 
feines Nationalcharakters der jahrhundertelangen Staaten» 
loſigkeit verdankt: ſo auch zum großen Teil die Eigen⸗ 
ſchaften, die es am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
zu einem der mächtigſten und reichſten Wirtſchaftsgebiete 
der Erde gemacht haben. 

Zu dieſen rechne ich in erſter Linie die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, durch die wir uns vor allem unſere Stellung 
auf dem Weltmarkte erobert haben, die uns aber auch 
in der Entwicklung unſerer nationalen Volkswirtſchaft von 
vielfach großem Nutzen geweſen iſt. Weil wir keinen Staat 
hatten, der uns mit Stolz zu erfüllen vermocht hätte, weil 
das „civis germanus sum“ mit dem Stigma der Lächer⸗ 
lichkeit behaftet war, lernten wir Demut und Beſcheiden⸗ 
heit, lernten wir Verſtändnis und Empfänglichkeit für 
fremde Eigenart, waren wir ohne Mühe bereit, die eigene 
Art den Bedürfniſſen anderer anzupaſſen. Ich weiß nicht, 
ob die Sprachen anderer großer Völker auch ſo reich an 
Denkſprüchen ſind, die zur Beſcheidenheit und Unterwürſig⸗ 
keit mahnen, wie die unjrige? 

„Gebückt, gebückt mit dem Hut in der Hand, 

kommt man bequem durchs ganze Land.“ 

„Schick dich in die Welt hinein, 

denn dein Kopf iſt viel zu klein, 

daß ſich ſchic die Welt hinein.“ — 
Ich erinnere mich, daß dieſe und ähnliche Lehren und 
Weiſungen die Grundſtimmung abgaben, auf die die Er⸗ 
ziehungskunſt meines Vaters abgeſtimmt war. 
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Heute mögen wir uns empören über ſolchen Sklaven⸗ 
ſinn; aber vergeſſen ſollen wir nicht, daß er uns in 
wirtſchaftlicher Hinſicht viel genützt hat. Wenn wir jetzt 
die Engländer auf dem Weltmarkte, ja ſogar im eigenen 

5 Lande, aus dem Felde ſchlagen, ſo iſt daran nicht zuletzt 
jene Unterwürfigkeit ſchuld, die uns zur Aufgabe unſerer 
Eigenart brachte, während der Engländer immer nur 
beſtrebt geweſen iſt, ſeine Art den andern aufzuzwingen. 
Solange er der übermächtige Alteſtgeborene unter den 

10 Europäern war, glückte ihm das meiſt. Jetzt muß er 
erfahren, wie wir ihm durch unſere größere Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an Wünſche und Eigenarten fremder Nationen 
das Waſſer abgraben. Blondel hat in ſeinem leſenswerten 
Buche über den wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands 

15 eine Reihe von Fällen zuſammengeſtellt, in denen jenes 
Talent der Deutſchen, dem Bedarf eines fremden Volkes 
ſich beſſer zu akkommodieren, deutlich zum Ausdruck kommt. 
Beiſpiel: In Braſilien kauft man nicht gern Waren, an denen 
etwas Schwarzes iſt. Die Engländer exportieren in dieſes 

20 Land vorzügliche Nähnadeln, aber ſie waren verpackt 
in ſchwarzes Papier. Sächſiſche Fabrikanten erhalten von 
der Marotte der Braſilianer Kunde, ſchicken viel ſchlechtere 
Nähnadeln hinüber, aber verpacken ſie in roſa Papier 
und erobern auf dieſe Weiſe den Markt. Oder: nach 

25 Trinidad lieferten die Engländer Schuhwerk; da die 
Eingeborenen jedoch Plattfüße haben, ſo paßten ihnen 
die engliſchen Faſſons nicht. Die engliſchen Importeure 
beſtanden trotzdem darauf, dieſe dort einzuführen. Da 
kamen die Deutſchen und beeilten ſich, möglichſt den 

30 Fußformen der Einheimiſchen konformes Schuhzeug zu 
liefern, und bald verkauften die Engländer keine 
Socke mehr nach drüben. Gewiß handelt es ſich in allen 
dieſen Fällen um Kleinigkeiten; aber ſie ſcheinen mir 
trotzdem außerordentlich lehrreich durch ihre ſymptomati⸗ 
35 ſche Bedeutung. 
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Aber die Staatenloſigkeit hat uns noch mehr Vorteile 
verſchafft. Nicht nur daß ſie in uns jene Leichtigkeit, anderer 
Münſche zu befriedigen, jenen Mangel an National⸗ 
ſtolz oder wenn man will Nationaldünkel erzeugte: 
ſie zwang uns auch dazu, unſere Energie ſtärker anzu⸗ 
ſpannen, unſere ökonomiſchen Talente kräftiger zu 
entfalten. Die hohe Schule war wieder der Weltmarkt. 
Eine Nation, die im Auslande eine kraftvolle Vertretung 
hat, wird dieſe leicht dazu benutzen können, ihre Kauf⸗ 
leute mit dem Nachdruck, den die brutale Gewalt verleiht, 
bei fremden Völkern einzuführen. Zumal wenn ſie ſich 
im Beſitze ausgedehnter Kolonien befindet, ſo kann ſie 
für den Bezug ausländiſcher Waren ebenſo wie für den 
Vertrieb der eigenen meiſt andere Empfehlungsmittel ins 
Feld führen als die rein wirtſchaftliche Überlegenheit. 
Mährend die Kaufleute und Induftriellen eines Volkes, 
denen dieſe äußere ökonomiſche Unterſtützung nicht zuteil 
wird, allein durch Anſpannung ihrer ökonomiſchen Kräfte 
ſich einen „Platz an der Sonne“ zu verſchaffen vermögen. 
Ich glaube, es iſt kein Paradoxon, wenn man ſagt: das 
große engliſche Kolonialreich habe dazu gedient, die eng⸗ 
liſchen Unternehmer bequem und — einſeitig zu machen. 
Das rächt ſich jetzt. Während uns prachtvolle Reſultate 
jetzt jene Energie zeitigt, die wir notgedrungen im 
Konkurrenzkampfe mit den politiſch mächtigeren Nationen 25 
erzeugen mußten, ehe wir ein kraftvoll im Ausland ver⸗ 
tretenes Reich waren. Daß uns heute des Reiches Macht 
und Anſehen Vorteile gewähren, die uns jene in der 
Zeit der politiſchen Zerſplitterung angeſammelten wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte mit noch größerem Erfolge ausnutzen 30 
laſſen, ſteht mit jener Tatſache in keinerlei Widerſpruch. 

Und nun noch ein Letztes, was mir hierher zu gehören 
ſcheint. 

Die Eigenart unſeres Volkstums iſt nicht zum wenigſten 
beſtimmt durch die innerpolitiſche Verfaſſung, in 35 
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der ſich die deutſche Nation heute befindet. Wir ſind 
noch heute ein halb abſolut regiertes Land. Es gibt bei 
uns zumal für die bürgerlichen Kreiſe noch immer nicht 
das, was konſtitutionelle Länder haben: eine politiſche 
5 Laufbahn. Dadurch iſt, ſoviel ich ſehe, abermals ein 
für das Wirtſchaftsleben günſtiger Effekt erzielt worden. 
Es findet nämlich bei uns nicht wie in andern Ländern 
eine ſtarke Ablenkung leiſtungsfähiger Elemente durch 
die Politik ſtatt. Weder werden die reichen Leute bürger⸗ 
10 licher Herkunft in irgendwie beträchtlichem Maße dem 
Wirtſchaftsleben entfremdet dadurch, daß ſie ſich der 
Politik widmen, noch, was beſonders wichtig iſt, die talent⸗ 
vollen Perſönlichkeiten. Letztere bleiben alſo frei, ihre 
Fähigkeiten als Direktoren, Ingenieure, Chemiker uſw. 
15 in den Dienſt des Wirtſchaftslebens zu ſtellen. Ich glaube 
beſtimmt, ſo wenig ſich ſo etwas ziffermäßig nachweiſen 
läßt, daß beiſpielsweiſe in Frankreich und Italien eine 
andere Verteilung der geiſtigen Elite zwiſchen Wirtſchaft 
und Politik ſtattfindet als bei uns. Dort wird ſicher 
20 ein großer Teil der Intelligenzen durch die politiſche 
Karriere abſorbiert, der in Deutſchland der Induſtrie 
und dem Handel nutzbar gemacht wird. Mag nun auch 
dieſer Umſtand für den ökonomiſchen Geſamterfolg nicht 
allzu ſchwer ins Gewicht fallen: erwähnen mußte ich ihn 
25 der Vollſtändigkeit halber doch. 
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ch beginne dieſes Kapitel mit einer Warnung: man 
möchte ſich davor hüten, wie es faſt immer geſchieht, den 
Einfluß zu überſchätzen, den Geſetzgebung und Verwaltung 

30 auf das Wirtſchaftsleben auszuüben imſtande ſind und 
ſpeziell im neunzehnten Jahrhundert ausgeübt haben. 
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Wenden wir dieſes kritiſche Verfahren auf die deut⸗ 
ſchen Verhältniſſe an während des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, jo ſcheinen mir zwei Reihen von Maß» 
nahmen hervorzuragen, die von wahrhaft grund⸗ 
legender Bedeutung, von einſchneidender Wirkung auf 5 
die Geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe geweſen 
find. Die eine davon iſt die Beſeitigung der Binnenzoll- 
ſchranken durch die Begründung des Zollvereins. Die 
andere Reihe von Maßnahmen, die ich im Sinne habe, 
wird unter der Bezeichnung der Agrarreform zuſammen. 10 
gefaßt und betrifft die Herauslöſung der einzelnen länd- 
lichen Wirtſchaft aus dem alten Guts⸗ oder Dorfverbande. 

Was die Schaffung eines großen deutſchen 
Wirtſchaftsgebiets für die Ausgeſtaltung unſerer 
Volkswirtſchaft bedeuten mußte, liegt auf der Hand. 15 
Friedrich Liſt verglich die Binnenzollſchranken mit Bän⸗ 
dern, die die einzelnen Glieder eines lebendigen Or⸗ 
ganismus umſchnürten und die freie Blutzirkulation 
hemmten. Das Bild iſt ſehr glücklich gewählt. Denn 
in der Tat kam die Beſeitigung jener Schranken der 20 
Herſtellung normaler Lebensbedingungen für einen Or⸗ 
ganismus gleich. Es wurde nun erſt in weiterem Um⸗ 
fange möglich, nachdem ein entſprechend großer Markt 
geſichert war, die territoriale und berufliche Differen⸗ 
zierung der einzelnen wirtſchaftlichen Funktionen durch- 25 
zuführen. Das bedeutet aber natürlich eine mächtige 
Förderung aller Lebenskräfte des wirtſchaftlichen Körpers, 
bedeutet die Möglichkeit zur Durchführung großer kapita⸗ 
liſtiſcher Organiſationen auf dem Gebiete der Induſtrie, 
des Handels und des Verkehrs. Nun erſt waren die 
Bedingungen für eine großzügige Entwicklung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens geſchaffen, was wiederum auch auf die 
geſamte Auffaſſung von den Aufgaben wirtſchaftlicher 
Tätigkeit ſeine belebende, aufrüttelnde Wirkung aus⸗ 
üben mußte. 35 
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So einfach und leichtverſtändlich die eben geſchilderte 
Maßregel: Herſtellung eines einheitlichen deutſchen Ver⸗ 
kehrsgebiets durch Aufhebung der Binnenzollſchranken 
erſcheint, jo verſchlungen iſt jener andere Komplex legis» 

5 lativer und adminiſtrativer Maßnahmen, deſſen ich ein⸗ 
gangs Erwähnung tat: die ſogenannte Agrarreform. 
Wollte ich dieſe auch nur in den Grundzügen darſtellen 
und nur für die wichtigſten deutſchen Bundesſtaaten (denn 
in jedem einzelnen nimmt das Reformwerk naturgemäß 

10 einen verſchiedenen Verlauf, inſofern die „einſchlägigen“ 
Geſetze und Verordnungen ein anderes Datum tragen, 
bald in Paragraphen, bald in Artikel eingeteilt ſind, und 
was dergleichen Abweichungen mehr ſein können), ſo 
müßte ich ein eigenes Buch ſchreiben, das nicht einmal 

15 den Vorzug hätte, kurzweilig zu ſein. Aber Gott ſei 
Dank iſt wiederum einmal für das Verſtändnis der großen, 
prinzipiellen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge (und darum 
iſt uns doch hier allein zu tun) eine eingehende Kenntnis 
jener Dinge eher nachteilig als förderſam. Der Leſer weiß 

20 deshalb vollkommen genügend Beſcheid und vermag zu 
erkennen, um was es ſich im Grunde handelt, wenn ich 
ihm einen kurzen Abriß der einzelnen in Frage kommen⸗ 
den Maßregeln gebe und dazu in diskreter Weiſe einige 
Hauptgeſetzesdaten mitteile. 

25 Üblicher⸗ und füglicherweiſe unterſcheidet man inner⸗ 
halb der ſogenannten Agrarreformen zwei Gruppen von 
Maßnahmen; die eine faßt man unter dem Namen der 
Regulierungs- oder Ablöſungsgeſetzgebung zu⸗ 
ſammen, während man die andere als Landes- 

30 kulturgeſetzgebung bezeichnet. 

Abgelöſt werden die Laſten und Abgaben, die aus 
der Grundherrlichkeit oder dem Lehnsverbande her auf 
den einzelnen namentlich bäuerlichen Beſitzungen ruhten, 
Abgaben in Naturalien oder in Geld. Abgelöſt werden 

35 ſodann, was uns hier vornehmlich intereſſiert, die Dienſte 
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oder Fronden, zu denen die bäuerlichen Wirtſchaften, 
wie wir ſahen, dank ihrer Gutsuntertänigkeit verpflichtet 
waren. Gleichzeitig werden die Bauern aus dieſem guts⸗ 
oder erbuntertänigen Verhältnis befreit, ſie hören auf, 
„ſchollenpflichtig“ zu fein, und erhalten das Recht der 
Freizügigkeit, weshalb man auch von dem „Befreiungs⸗ 
werke“ ſpricht. Die Ablöſung erfolgte nur in ſeltenen 
Fällen ohne Entgelt, meiſt ließen ſich die „berechtigten“ 
Grund⸗ oder Gutsherren recht anſehnliche Entſchädigungen, 
ſei es in Geld, ſei es in Getreide oder Land, dafür 
zahlen, daß ſie den Bauern die Freiheit zurückgaben, die 
dieſen ihre Vorfahren vor ein paar hundert Jahren 
„ohne Entgelt“ geraubt hatten. Der bedeutſamſte Effekt, 
der durch dieſe ſogenannte Regulierungsgeſetzgebung erzielt 
wurde, war die Schaffung eines neuen Arbeitsverhältniſſes 
auf den großen Gütern: an Stelle unfreier, fronpflichtiger 
Bauern treten rechtlich freie Lohnarbeiter, über die in der 
großen Ausgabe dieſes Buches noch mehr zu erfahren iſt. 
Ganz andere Ziele waren der Landeskultur⸗ 
geſetzgebung geſteckt worden. Sie ſollte auch ein 
„Befreiungswerk“ vollbringen, aber nicht die Befreiung 
der Bauern von grund- oder gutsherrlichen Laſten be» 
wirken, ſondern die Befreiung aller ländlichen Wirt⸗ 
ſchaften, der bäuerlichen wie der Gutswirtſchaften aus 
dem Dorfverbande, in dem wir ſie im Anfang des Jahr⸗ 
hunderts noch eingegliedert fanden. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, mußte zweierlei geleiſtet werden: erſtens mußten 
alle Gemeineigentumsverhältniſſe gelöſt, zweitens mußten 
die einzelnen Acker aus der Gemengelage, die den Flur⸗ 
zwang im Gefolge hatte, genommen und zu beſſer arron⸗ 
dierten Komplexen „zuſammengelegt“ werden. Gemein⸗ 
eigentumsverhältniſſe beſtanden, wie wir uns erinnern, 
an Weide und Wald, den ſogenannten Almenden. Dieſe 
wurden jetzt, wenigſtens in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, namentlich in Norddeutſchland, „aufgeteilt“, d. h. 35 
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den Anteilsberechtigten wurden die entſprechenden Quoten 
des Gemeindebeſitzes zu Privateigentum überliefert; wo 
nur Nutzungsrechte beſtanden, wurden dieſe ebenfalls 
abgelöſt, alſo daß ein möglichſt unbelaſtetes, „reines“ 
5 Eigentumsverhältnis für jeden einzelnen Beſitzer ſich ergab. 

Auch auf anderen Gebieten des Verkehrsweſens brachte 
erſt die politiſche Einigung Deutſchlands die völlige Rechts⸗ 
und Verwaltungseinheit, wohlgemerkt: ſofern dieſe, was 
in mehrfacher Hinſicht der Fall, nicht auch heute noch auf 

10 ſich warten läßt. Was für die Poſt die Frankfurter Reichs⸗ 
verfaſſung vorgeſehen hatte: der Zentralgewalt die Ober⸗ 
aufſicht über das Poſtweſen und die Befugnis zuzuerkennen, 
das deutſche Poſtweſen für Rechnung des Reichs vorbe⸗ 
haltlich der Berechtigten zu übernehmen, ging erſt mit 

15 der Begründung des Norddeutſchen Bundes bzw. des 
Deutſchen Reichs in Erfüllung. Im Norddeutſchen Bunde 
iſt die Poſt vom 1. Januar 1868 ab als einheitliche Staats⸗ 
verkehrs anſtalt eingerichtet und verwaltet worden, während 
im Gebiet des Deutſchen Reichs Bayern und Württemberg 

20 von der nachmaligen Reichspoſtverwaltung ausgeſchloſſen 
blieben. Doch hat dieſe Sonderſtellung der beiden ſüd⸗ 
deutſchen Staaten die Vereinheitlichung des Poſtweſens 
in den für den Verkehr entſcheidenden Punkten des Tarif⸗ 
weſens und des Poſtrechts nicht hintanzuhalten vermocht. 

25 Durch das Geſetz über das Poſtweſen des Deutſchen Reichs 
vom 28. Oktober 1871 iſt für das ganze Reich ein die 
wichtigſten Verhältniſſe der Poſt umfaſſendes einheitliches 
Poſtrecht und durch Geſetz vom 28. Oktober 1871 und 
die dazu ergangenen Novellen von 1873 und 1874 auf 

30 dem Gebiete des Poſttaxweſens in den weſentlichen Punkten 
Einheitliches geſchaffen worden. 

Worauf ich nun noch mit ein paar Worten zu ſprechen 
komme, betrifft die innerliche Wandlung, die das 
Rechtsſyſtem während des neunzehnten Jahr— 

35 hunderts erfahren hat. Denn offenbar hat allen 


Neuerungen, wie ſie Geſetzgebung und Verwaltung her» 
beigeführt haben, ein einheitlicher Gedanke zugrunde ge⸗ 
legen, der recht eigentlich das Leitmotiv der neueren Zeit 
geworden iſt: der Gedanke der „freien Konkurrenz“ oder 
einer wie man auch ſagt individualiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung. In der Tat: wenn wir von den paar 
großen Verkehrsinſtituten, der Poſt und der Eiſenbahn 
abſehen, ſo iſt geradezu die Miſſion des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts es geweſen, die Rechtsordnung ſo zu geſtalten, 
daß der Initiative des einzelnen Wirtſchaftsſub⸗ 
je tes möglichſter Spiel raum gelaſſen werde. Das 
wenigſtens iſt der Grundzug, iſt das Prinzip der Geſetzes⸗ 
reformen geweſen, die der Zeit ihren Stempel aufdrücken. 

Das moderne Wirtſchaftsrecht ſtellt, wie ich es an 
anderer Stelle ausgedrückt habe, ein Syſtem indivi⸗ 
dueller Freiheitsrechte dar, womit geſagt ſein ſoll, 
daß es die das willkürliche Verhalten, den freien Ent⸗ 
ſchluß der einzelnen Wirtſchaftsſubjekte einengenden und 
beſchränkenden Normen an die äußerſte Peripherie der indi⸗ 
viduellen Intereſſenſphäre geſetzt hat. Im weſentlichen 
können dieſe ſich bis an die Grenzen ausdehnen, die das 
Strafrecht zieht. In dieſer Anerkennung eines umfaſſenden 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Wirtſchaftsſubjekte liegen nun 
im einzelnen folgende „Freiheitsrechte“ eingeſchloſſen: 

1. Die Freiheit des Erwerbes; auch als „Ge⸗ 
werbefreiheit“ im engeren Sinne bezeichnet. Jeder⸗ 
mann darf grundſätzlich frei darüber entſcheiden, wie, wo, 
wann er ſeine wirtſchaftliche Tätigkeit ausüben wolle. Den 

ſtrikten Gegenſatz zu dieſem Zuſtande bildet das Syſtem 
des Gewerbemonopols, die Zunftordnung, die mittelalter⸗ 
liche Geſetzgebung über das Stapel, Straßen-, Meilen-, 
Vorkaufsrecht uſw. 

2. Die Freiheit kontraktlicher Vereinbarung, auch als 
Vertragsfreiheit bezeichnet. Sie beſagt, daß jedes 
Wirtſchaftsſubjekt in freier Willenseinigung mit einem 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 8 
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andern die Bedingungen der Überlaſſung von Gütern oder 
Dienſten ſelbſtherriſch feſtſetzen kann. Dieſes Freiheits⸗ 
recht enthält ſomit die Gewährleiſtung des freien Kaufs 
und Verkaufs, des freien Miet-, Pacht», Leihvertrages, 

5 ſowie vor allem auch des freien Lohnvertrages. Den 
Gegenſatz bilden: Taxordnungen, Beſchränkungen in der 
Zahl von Hilfsperſonen, die ein Arbeitgeber beſchäftigen 
darf, Erbuntertänigkeit uſw. 

3. Die Freiheit des Eigentums, ſei es an Kon⸗ 

10 ſumtionsgütern, ſei es an Produktionsmitteln, ſei es an 
Mobilien, ſei es an Immobilien. Den ſchroffſten Gegen⸗ 
ſatz würde eine ſozialiſtiſche Wirtſchaftsordnung bilden; 
aber auch die vorkapitaliſtiſche Rechtsordnung mit ihrer 
„Bindung“ des Eigentums, der Anerkenntnis einer „Amts⸗ 

15 qualität“ des Eigentums fußte auf einer grundſätzlich 
verſchiedenen Baſis. Die Freiheit des Eigentums ent» 
hält aber im einzelnen folgende Freiheitsrechte: 

a) die Freiheit der Verwendung des Eigen⸗ 
tums, die dem Eigentümer einer Sache die Ermächtigung 

20 gibt, dieſe jo zu nützen, wie es ſeinen Wünſchen entſpricht; 
das Eigentum iſt mit keinerlei Pflichten belaſtet. Das 
bedeutet alſo im Leben vor allem, daß der Eigentümer 
einer Sache dieſe nach Belieben als Konſumtionsgut oder 
als Produktionsmittel anwenden kann: daß ein Grund⸗ 

25 beſitzer ſein Land als Park oder Rennplatz oder Jagd⸗ 
revier ſtatt als Ackerland verwenden darf, daß der In⸗ 
haber von ſtädtiſchem Bauterrain nicht gezwungen werden 
kann, ſeinen Grundbeſitz der Bebauung zu überlaſſen uſw.; 

b) die Freiheit der Veräußerung; R 

30 ) die Freiheit der Verſchuldung. 

Dieſe beiden Freiheitsrechte find von beſonderer Ber 
deutung, wie wir ſehen werden, für die Entwicklung des 
Immobilieneigentums geworden. 

4. Die Freiheit der Vererbung. Die Verfügungs⸗ 

35 gewalt des Eigentümers erſtreckt ſich über ſeinen Tod 
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hinaus: damit wird die Kontinuität der Individual- 
intereſſen gewährleiſtet, die höchſtperſönliche Natur der 
Rechtsordnung recht eigentlich erſt zum vollen Ausdruck 
gebracht, die dann ihre letzte Weihe erhält durch 

5. den Schutz der „wohlerworbenen“ Privat- 
rechte immerdar. Hiermit wird das Reich der individuellen 
Wirtſchaftsintereſſen gleichſam verewigt: dem perſönlichen 
Intereſſe wird die Unſterblichkeit zugeſichert; die Über⸗ 
legenheit des Einzelwillens über den Willen der Geſamtheit 
iſt endgültig anerkannt. 

Es iſt bekannt, daß von den Grundſätzen dieſes „in⸗ 
dividualiſtiſchen“, „liberalen“ oder wie ſonſt immer be⸗ 
nannten freiwirtſchaftlichen Syſtems ſchon ein beträcht⸗ 
licher Teil in den letzten Jahrzehnten des neunzehnten 
Jahrhunderts namentlich auf dem Gebiete des Arbeits⸗ 
rechts außer Geltung gekommen iſt. Dieſe Beobachtung 
darf uns aber nicht hindern, zunächſt einmal den prin⸗ 
zipiellen Gedankeninhalt des neuen Wirtſchaftsrechts in 
ſeiner Reinheit zu erfaſſen. Nur dann gewinnen wir 
den klaren Blick für das, was Reaktion oder Weiter⸗ 
bildung iſt. 


VIII. Die Technik. 


Des iſt ein großes Kapitel, das wir heute beginnen, 
ein ebenſo reizvolles wie ſchwieriges Thema: die Dar⸗ 
ſtellung der techniſchen Errungenſchaften, oder gleich in 
richtiger Abgrenzung: des Entwicklungsganges der öko⸗ 
nomiſchen Technik im neunzehnten Jahrhundert und ihrer 
Bedeutung für das deutſche Wirtſchafstleben. Denn wenn 
man auch nicht ſo weit zu gehen braucht wie manche 
Schriftſteller, namentlich natürlich die Vertreter der tech⸗ 30 
niſchen Wiſſenſchaften, die ohne weiteres techniſche und 
wirtſchaſtliche Entwicklung gleichſetzen, ſo wird man doch 
8 * 
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nicht verkennen dürfen, daß die ökonomiſche Revolution, 
die ſich während des vergangenen Jahrhunderts voll⸗ 
zogen hat, nicht zuletzt techniſchen Veränderungen ihr 
Daſein verdankt. Und man braucht kein blinder Ver⸗ 
herrlicher des techniſchen Fortſchritts zu ſein, kann ſehr 
wohl einſehen, daß Technik und innere Kultur oder gar 
Menſchenglück nur wenig miteinander zu tun haben, daß 
die Menſchheit inmitten unermeßlicher techniſcher Lei- 
ſtungen in völlige Barbarei zurückſinken und in ihren 
einzelnen Individuen elender denn je ſein kann: be⸗ 
wundern wird man die gewaltigen Leiſtungen immer 
müſſen, die der Menſchengeiſt in unſerm Jahrhundert 
auf techniſchem Gebiete vollbracht hat. Es iſt unerhört 
in der Weltgeſchichte. Niemals iſt auch nur annähernd 
in gleicher Zeit die Herrſchaft des Menſchen über die 
äußere Natur dermaßen erweitert worden; niemals, ſo⸗ 
viel wir wiſſen, ſind in ſo wenigen Menſchenaltern die 
Grundlagen, auf denen das techniſche Vollbringen ruhte, 
jo vollſtändig umgeſtürzt worden. Und wer irgendeine 
20 Erſcheinung des geſellſchaftlichen Lebens in Europa 
während des neunzehnten Jahrhunderts, es ſei welche 
es wolle, verſtehen lernen will, wird ſeinen Geiſt mit 
Andacht verſenken müſſen in dieſe Welt von tauſend und 
abertauſend Erfindungen und Entdeckungen, aus denen 
25 die moderne Technik auferbaut iſt. 


IX. Die Banken. 


em Wanderer, der durch die Straßen der Friedrichs⸗ 

ſtadt in Berlin aufmerkſamen Blicks ſeine Schritte lenkt, 

wird eine Reihe mächtiger, ganze Viertel einnehmender 
30 Gebäude in die Augen fallen, die dort zumal in den 
letzten Jahrzehnten großen Feſtungen gleich empor⸗ 
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gewachſen find. Auf rieſigen Quadern ruht der gewaltige 
Bau, zu dem breite Sandſteintreppen hinaufführen. Die 
Hallen glänzen in buntem Marmor und goldenen Ver⸗ 
zierungen. Ganze Fluchten von Kontors füllen die 
Stockwerke, in deren Mitten elegante Sitzungsſäle und 
vornehm ausgeſtattete Empfangsräume die Auserwählten 
aufnehmen. Auf den Korridoren begegnen ſich die höch— 
ſten Würdenträger des Staates; aber ſie haben in dieſen 
Räumen nichts zu befehlen, in denen Könige anti⸗ 
chambrieren, um ſich den Entſcheid über Leben oder 
Sterben zu holen. Das ſind die neuen Mittelpunkte der 
Welt: Neu⸗Sansſouci, Neu⸗Verſailles. 

Die modernen Großbanken. Die Zwingburgen des 
Kapitalismus, der in ihnen nicht als altersſchwacher 
Greis, ſondern als machtſtrotzender Jüngling für Gene⸗ 
rationen und aber Generationen die Herrſchaft über uns 
alle angetreten hat, die wir arme Haſcherln ſind mit 
unſern paar Ideen und unſern paar „unpraktiſchen“ 
Kenntniſſen. Wer nun aber etwas ausſagen wollte über 
den Gang des Wirtſchaftslebens im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert und ſpäter und würde nicht an den Anfang 
ſeiner Darſtellung dieſe Gebilde ſtellen, in denen ſich 
gleichſam der Geiſt der neuen Wirtſchaft rein verkörpert, 
von allem vorkapitaliſtiſchem Beiwerk gereinigt, der dürfte 
von vornherein gezeigt haben, daß er von der Eigenart 25 
ſeiner Aufgabe wenig begriffen hat. Nicht nur, daß die 
Organiſation des Kredits in den Banken reiner als 
irgendein anderes Gebiet des Wirtſchaftslebens ſelbſt 
von kapitaliſtiſchem Weſen ergriffen iſt, ſo daß ſchon 
deshalb die Voranſtellung gerechtfertigt erſcheint: es ſind 
auch die Vorgänge in den andern Sphären modern- 
wirtſchaftlicher Tätigkeit ſo ſehr bedingt durch die Ge⸗ 
ſtaltung der Kreditverhältniſſe, daß deren Erörterung 
notwendig der Schilderung des Handels, des Gewerbes 
und der Landwirtſchaft voraufgehen muß. Sie enthält 35 
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gleichſam das Allgemeine, das auf alle Einzelerſcheinungen 
des Wirtſchaftslebens, wie ſie im Warenumſatz und in 
der Warenproduktion zutage treten, als auf die beſon⸗ 
deren Teile gleichermaßen Bezug hat. Der Kreditverkehr 

5 in den modernen Banken iſt Regulator und Gradmeſſer 
des Wirtſchaftslebens zugleich. Und in den Bureaus 
der großen Bankhäuſer fällt nicht nur der Entſcheid über 
Krieg und Frieden, über Freundſchaft und Feindſchaft 
großer Reiche, ſondern auch am letzten Ende über das 

10 Schickſal des kleinen Krämers an der polniſchen Grenze 
ſo gut wie über den Fortbeſtand des mächtigſten 
Hüttenwerkes. 


X. Die Eiſenbahnen (Verkehr). 


asjenige Ereignis während des neunzehnten Jahr⸗ 

15 hunderts, das auf dem Gebiete des Verkehrsweſens 
alle übrigen an Bedeutung weit überragt, ja das weit 
über unſer Zeitalter hinaus ſeine revolutionäre Wirkung 
ausüben wird, das im Überblick über die Jahrtauſende 
der Kulturentwicklung einen Markſtein bildet, iſt natür⸗ 
20 lich die Einbürgerung der Eiſenbahn als allgemeines 
Verkehrsmittel. Die landläufige Wertung einer kulturellen 
Neuerung in ihrem Einfluß auf die Geſtaltung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens ſtimmt hier ausnahmsweiſe einmal mit dem 
wiſſenſchaftlichen Urteil überein. Freilich wird gemein⸗ 
25 hin auch die Bedeutung der Eiſenbahnen in ganz anderer 
Richtung geſucht, als ſie zu finden iſt — ich habe über 
die vielen ſchiefen Auffaſſungen, die von den Wirkungen 
der Eiſenbahnen verbreitet find, in meinem Kapitalis⸗ 
mus öfters geſprochen — aber darin hat die Menge 
30 doch recht, daß die Eiſenbahnen in der Tat von erheb⸗ 
lichem Einfluß auf den geſamten Verlauf des Wirtſchafts⸗ 
lebens in den letzten Menſchenaltern geweſen ſind. Wir 
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werden deshalb in dieſem Kapitel ihnen auch füglich 
zhuerſt unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Nichts liegt mir ferner, als hier einen geſchichtlichen 
Abriß von der Entſtehung der Entwicklung der deutſchen 
Eiſenbahnen zu geben. In der Kürze, wie das geſchehen 5 
müßte, würde es qualvoll langweilig ſein. Zudem findet 
der Leſer in jedem beſſeren Geſchichtswerk darüber den 

gewünſchten Aufſchluß. Sie enthalten faſt alle mindeſtens 
ein paar der Anekdoten, die ſich an die Geneſis der 
Eiſenbahnen knüpfen: von den Leuten, die den Eijen- 10 
bahnreiſenden Gehirnkrankheiten infolge der raſchen Be⸗ 
wegung prophezeiten; von dem Poſtmeiſter Nagler, der 
von einer Eiſenbahn zwiſchen Berlin und Pots dam nichts 
wiſſen wollte, weil er ſchon ſeinen Poſtwagen nicht regel⸗ 
mäßig voll bekäme; von der Behinderung des Betriebes 15 
durch die Kuh, die ſich auf das Geleiſe verirren würde 
und dergleichen mehr; auch erzählen ſie alle in bewundern⸗ 
dem Tone von den Bemühungen weitblickender Männer 
wie Friedrich Liſt und Friedrich Harkort um den Bau 
der erſten Bahnen, und berichten mitleidig von dem 20 
Widerſtand, den Borniertheit und Intereſſiertheit dem 
entgegenſtellten. 

Die erſte Eiſenbahn wurde 1835 zwiſchen Nürnberg 
und Fürth dem Verkehr übergeben. Die Linien, die 
dann zunächſt in raſcher Folge erbaut wurden, ſind dieſe: 25 

1838 . . .. Berlin⸗ Potsdam. 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 

1839 . . . . Leipzig⸗Dresden. 

1840 . . . . Leipzig⸗Magdeburg. 
München⸗Augsburg. 
Frankfurt⸗Mainz. 
Mannheim⸗Heidelberg. 

. Berlin⸗Anhalt. 
Düſſeldorf⸗Elberfeld. 
Köln⸗Aachen. 
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Dann folgt die Anlage der großen, durchgehenden 
Linien, die die Hauptſtädte des Landes und die Peri⸗ 
pherie mit dem Zentrum verbinden: in Preußen der 
Bau faſt aller von Berlin ausgehenden Hauptlinien. 

5 Dieſe zweite Epoche, die Periode des Skelettbaues reicht 
etwa bis in die Mitte der 1860er Jahre. In der dritten 
Epoche, die namentlich durch die 1870er Jahre gebildet 
wird, gelangt das Syſtem der Vollbahnen in ſeinen 
Hauptzügen zur Vollendung: Periode des Ausbaus, die 

10 ſchließlich in diejenige der Veräſtelung ausmündet, in 
der wir uns noch befinden. Dieſe letzte Epoche wird 
damit endigen, daß vor jedes Haus eine Eiſenbahn führt. 
Dazu verhilft vor allem auch die Entwicklung eines 
Sekundär-, Tertiär- uſw. Bahnbaus, eines Syſtems von 

15 Schmalſpurbahnen mit einem Wort. Deſſen Anfänge 
fallen zuſammen mit dem Beginn der Periode der Ver⸗ 
äſtelung der Vollbahnen: 1880-81 gab es in Deutſch⸗ 
land erſt 192,8 km Kleinbahnen, 1890 ſchon über 
1000 km, 1900 bereits 1800 km und 1910 über 2000 

20 (2178,5). Einer immer weiter ſchreitenden Verfeinerung 
des Netzes kommt die zunehmende Verwendung der 
Elektrizität als treibender Kraft zugute. 

Auch über die deutſche Eiſenbahngeographie 
ließe ſich kurzweilig plaudern. Ich muß mich jedoch mit 

25 dem Hinweis auf zwei Tatſachen begnügen, die mir für 
die deutſchen Verhältniſſe charakteriſtiſch zu fein ſcheinen. 
Das iſt zunächſt die ſtarke Dezentraliſation des deutſchen 
Eiſenbahnweſens, oder beſſer ausgedrückt: die Vielheit 
von Mittelpunkten des Eiſenbahnverkehrs, wie ſie kaum 

30 ein zweites Land beſitzt. Hannover, Köln, Frankfurt a. M., 
Leipzig, München ſind faſt ebenſo bedeutſame Knoten⸗ 
punkte wie Berlin, während beiſpielsweiſe Frankreich, 
daß das andere Extrem darſtellt, im Grunde nur einen 
einzigen Knotenpunkt hat: Paris. Urſache natürlich 

35 Deutſchlands politiſche Vergangenheit. Sodann aber weiſt 
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wohl kaum ein anderes Kulturland jo große Unterſchiede 
in der Dichtigkeit ſeines Eiſenbahnnetzes von Provinz 
zu Provinz auf wie Deutſchland. Zwiſchen den oſtelbiſchen 
Landesteilen und den Provinzen Weſtfalen oder Rhein⸗ 
land oder dem Staate Sachſen ſind die Abſtände un⸗ 
geheuer. Auf je 1000 km Grundfläche hatten (1910) 
Oſtpreußen 75,2, Weſtpreußen 87,3, Pommern 75,5, 
dagegen Weſtfalen 162,1, Rheinland 161,2, der Staat 
Sachſen 177,4 km vollſpurige Eiſenbahnen, während der 
Reichsdurchſchnitt 109,1 km betrug. Grund einleuchtend. 
Was nun aber den Nationalökonomen, der ſich in 
das Problem der Eiſenbahnen verſenkt, immer wieder 
zum Nachſinnen anregen wird, iſt die Frage: wie war 
es denn überhaupt möglich, daß in der kurzen Spanne 
Zeit von zwei Menſchenaltern ſo etwas unglaublich Rieſen⸗ 
haftes entſtehen konnte wie das Eiſenbahnſyſtem in einem 
modernen Kulturſtaat. Als größte produktive Tat 
nicht nur des neunzehnten Jahrhunderts, ſondern, wie 
mir ſcheint, aller Geſchichte ſollten die Eiſenbahnen immer 
in erſter Linie gewürdigt werden. Machen wir uns einen 
Augenblick klar, was ſie an Arbeitsleiſtung darſtellen! 
Die deutſchen Eiſenbahnen haben bis zum Schluſſe 
des Jahres 1910 rund 17 Milliarden Mark gekoſtet. 
Rechnen wir davon auf Arbeitslohn auch nur drei Viertel, 
jo ergäbe das einen Betrag von 12— 13 Milliarden Mark. 25 
Nehmen wir einen Jahresverdienſt von 5-600 Mark 
im Durchſchnitt an (was ſehr hoch gegriffen iſt, angeſichts 
der Tatſache, daß der Bau der Eiſenbahnen bis in die 
1830er Jahre zurückreicht), ſo würden wir auf eine 
Arbeitsleiſtung von rund 25 Millionen Arbeitsjahren 30 
oder etwa 7½ Milliarde Arbeitstagen kommen. Es 
hätte aljo eine Million Arbeitsſklaven 25 Jahre lang, 
100000 Sklaven hätten 2¼ Jahrhundert zu bauen ge⸗ 
habt. Auf die geſchichtliche Zeit berechnet: in den 70 
Arbeitsjahren ſind jährlich 100 Millionen Arbeitstage 35 
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auf den Bau von Eiſenbahnen verwandt worden, eine 
drittel Million Menſchen hat Jahr für Jahr nichts getan 
als Eiſenbahnen gebaut oder hergeſtellt, was zum Eiſen⸗ 
bahnbetrieb gehört: Bahnhöfe, rollendes Material uſw. 
5 Das ſetzt einen ſehr hohen Produktivitätsgrad der natio⸗ 
nalen Arbeit voraus, der ſich ſelbſt wiederum nur erklärt 
aus der beſtändigen Produktivitätsſteigerung, die die 
Eiſenbahnen ſelbſt im Gefolge hatten. Dieſen Gedanken: 
daß die Eiſenbahnen ſich ſelbſt erbaut haben, hat zuerſt 
10 Ernſt Engel ausgeſprochen. Er wird noch einleuchten⸗ 
der, wenn wir das Problem des Eiſenbahnbaus unter 
ſozialem Geſichtspunkte (ſtatt wie eben unter naturalem) 
ins Auge faſſen, d. h. uns vergegenwärtigen, in welcher 
Wirtſchaftsform dieſe gewaltige Entfaltung produktiver 
15 Kräfte ſtattgefunden hat. 

Die Eiſenbahnen, auch in Deutſchland, ſind ein Werk 
des Kapitalismus. Er hat zu ihrer Erbauung den 
Anſtoß gegeben — die Staaten waren auffallend zurück⸗ 
haltend — er hat die erſten Jahrzehnte hindurch die 

20 Ausgeſtaltung und Feſtigung des neuen Verkehrsmittels 
ſich angelegen ſein laſſen, bis dann der Staat ſich in 
das vom privaten Kapital bereitete Neſt hat ſetzen können. 
Die erſte Staatseifenbahn in Preußen wurde 1843 er⸗ 
baut, als bereits 866,6 km Privatbahnen beſtanden. 

25 Dann hat zwar das Staatsbahnſyſtem ſich ununterbrochen 
weiter ausgedehnt, aber bis in die 1870 er Jahre hin⸗ 
ein lag der Schwerpunkt doch (in Preußen wie in den 
übrigen Bundesſtaaten) bei den Privatbahnen. Nament⸗ 
lich die Periode des Ausbaus des Vollbahnnetzes — 

30 von 1865 - 1875 — wird vornehmlich von der privaten 
Initiative beherrſcht. In dieſem Zeitraum ſtieg die 
Kilometerzahl der Staatsbahnen in Preußen von 3101,8 
auf 4390,3, alſo um 41%, diejenige der Privatbahnen 
jedoch von 6148 auf 12486, alſo um 103%. Ende 

35 der 1870er Jahre ſetzt dann, wie bekannt, die Verſtaat 
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lichungsbewegung ein, ſo daß 1910 nur noch etwa 6% 
der deutſchen Bahnen Privatbahnen ſind. 

Machen wir uns nun klar, um welche gewaltigen 
Geldſummen es ſich handelte, die für den Aus⸗ 
bau des Eiſenbahnnetzes aufgebracht werden mußten. 
v. Reden nimmt an, daß das Baukapital der preußiſchen 
Bahnen bis 1851 bereits 149,9 Millionen Taler, alſo 
faſt eine halbe Milliarde Mark betragen habe; für ganz 
Deutſchland können wir ruhig 800 Millionen Mark ver⸗ 
anſchlagen. Bis Mitte der 1860 er Jahre war (nach 
dem Statiſtiſchen Handbuch) das Anlagekapital der 
preußiſchen Staatsbahnen auf 111,7 Millionen Taler, 
dasjenige der Privatbahnen auf 357,3 Millionen Taler 
geſtiegen, zuſammen alſo auf rund 1400 Millionen Mark, 
dasjenige der geſamten deutſchen Bahnen alſo auf zwei 
bis drei Milliarden Mark. Für das Jahr 1870 berech⸗ 
net die Reichsſtatiſtik „das zur Anlage und Ausrüſtung 
der Bahnen verwendete Anlagekapital“ auf rund vier 
Milliarden Mark. Dann kommt das für die Entwick⸗ 
lung der deutſchen Eiſenbahnen wichtigſte Jahrzehnt, in 20 
dem das Anlagekapital um rund fünf Milliarden Mark 
ſich vermehrt. 

Auf welchem Wege ſind dieſe ſtattlichen Beträge be⸗ 
ſchafft worden? Formell entweder unter Zuhilfenahme 
der Kapitalvereinigung in der Aktiengeſellſchaft oder 25 
mittels Anleihen. Die Aktiengeſellſchaft erfährt durch die 
Eiſenbahnen erſt recht ihre Ausbildung. Aber materiell? 

Was die urſprünglichen Fonds anbelangt, ſo darf 
man wohl annehmen (ich weiß nicht, ob genauere An⸗ 
gaben darüber vorliegen), daß es ausländiſches Kapital 30 
zum großen Teile iſt, durch das die deutſchen Eiſenbahnen 
ins Leben gerufen wurden. Seit Mitte des Jahrhunderts 
tritt dann, wie wir wiſſen, zu verſchiedenen Malen eine 
raſche Vermehrung der Geldvermögen ein, die dem 
Eiſenbahnbau zugute kommt. Insbeſondere die be⸗ 35 
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deutende Zunahme der Eiſenbahnen während der 1870 er 
Jahre iſt wohl im weſentlichen als eine Wirkung des 
„Milliardenſegens“ anzuſehen: man kann ſagen, daß 
uns Frankreich als Kriegsentſchädigung unſer Vollbahn⸗ 
netz ausgebaut hat. Aber dieſe gelegentliche Vermeh⸗ 
rung der Geldvermögen durch äußere Einflüſſe genügt 
doch noch nicht zur Erklärung. Wir müſſen vielmehr 
noch in Betracht ziehen, daß während der ganzen zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts dank der fortſchreitenden Pro⸗ 
duktivität gerade auch wieder infolge der Eiſenbahnen 
eine Überkapitaliſation in ſteigendem Maße erfolgt iſt, 
aus deren Beträgen die nötigen Anlagekapitalien be⸗ 
ſchafft werden konnten. Das iſt es, was Engel meint, 
wenn er den Nachweis zu führen verſucht, daß aus 
15 einem Fonds von 1 Million Mark in 40 Jahren 1070 km 

Eiſenbahnen erbaut werden konnten. Dabei rückſichtigt 

er nur auf die Profite, die das in den Eiſenbahnen 

ſelbſt angelegte Kapital erbracht hat. Dieſe waren aller⸗ 

dings in zahlreichen Fällen ſehr beträchtlich. Die beſſeren 
20 Linien gaben jahrelang Dividenden von 15 - 20% und 
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ſelbſt der Durchſchnitt der Verzinſung belief ſich bei⸗ 


ſpielsweiſe im Jahre 1865 bei den preußiſchen Bahnen 
auf 6¼ %. 
Die zweite Bedingung, an die die kapitaliſtiſche Durch⸗ 
25 führung ſo großer Werke geknüpft iſt: die Bereitſtellung 
beſitzloſer Menſchenmaſſen als Arbeitermaterial wurde 
nun aber ebenfalls dank der beträchtlichen Zunahme der 
Bevölkerung während des zweiten Drittels des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts (wodurch dasjenige entſtand, was 
30 ich die Überſchußbevölkerung nenne) und der gleichzeitigen 
Vernichtung zahlreicher überkommener Erwerbsmöglich⸗ 
keiten auf dem Lande (wodurch eine Zuſchußbevölkerung 
in größerem Umfange heranwuchs). Doch ſind das zu 
verwickelte Zuſammenhänge, als daß ich ihre Klarlegung 
35 hier vorzunehmen wagen möchte. Wer ſich für dieſe 
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Feinheiten der wirtſchaftlichen Entwicklung intereſſiert, 
ſei auf die Lektüre meines Kapitalismus verwieſen. 

Dasjelbe gilt von der Induſtrie. Montan- und 
Maſchineninduſtrie verdanken ihren Aufſchwung 
im weſentlichen den Eiſenbahnen. Als dieſe in 
Deutſchland ihren Einzug hielten, geſchah es noch auf 
den Krücken der engliſchen Induftrie. Für den Anfang 
der 1840 er Jahre gibt Freiherr von Reden in ſeinem 
bekannten Quellenwerke über die deutſchen Bahnen eine 
genaue Überſicht über die Herkunft der in Deutſchland 
fahrenden Lokomotiven. Das waren im ganzen 245 
Stück. Davon ſtammten 166 aus England, 12 aus 
Belgien, 29 aus Nordamerika und nur 38, alſo noch 
nicht der ſechſte Teil, aus Deutſchland. Dieſe Abhängig⸗ 
keit vom Ausland wird bei dem übrigen Eiſenbahn⸗ 
bedarf dieſelbe geweſen ſein. 

Was nun das Transportweſenbetrifft, ſo wird man, denke 
ich, vor allem die ungeheure Steigerung des Kraft- 
effekts und damit der quantitativen Leiſtungsfähigkeit, 
der Kapazität, in Rückſicht ziehen müſſen, die ſich mit 
der zunehmenden Verbreitung der Eiſenbahnen und der 
gleichzeitig zunehmenden Intenſität des Betriebes ein⸗ 
geſtellt haben. Es iſt, mit anderen Worten, zunächſt 
die Menge von Gütern und Perſonen, die durch das 
neue Verkehrsmittel herumgekarrt werden können, was 
den Unterſchied gegen früher ausmacht. 

Um ſich dieſen soi disant-Fortſchritt ziffernmäßig vor 
Augen zu führen, gibt es verſchiedene Methoden. Man 
kann zum Beiſpiel die Warenmaſſe vergleichen, die ein 
Frachtwagen laden kann (das waren in der letzten Zeit 
des Frachtfuhrweſens nach den Schätzungen von Redens 
bei einem Vierſpänner im Höchſtfalle 100 — 120 Zentner), 
mit den Gütermengen, die eine Lokomotive fortzubewegen 
vermag. Das war im Anfang des Eiſenbahnweſens 
die Ladung eines Güterzuges von 40 Wagen zu je 2t 
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(40 Zentner) Ladefähigkeit, alſo 80 t (1600 Zentner), 
heute iſt es diejenige eines Zuges von 100 Wagen zu 
je 10 t, alſo 1000 t (20 000 Zentner). 
Oder man kann die abſoluten Ziffern der beförderten 
5 Mengen von Gütern oder Perſonen aus der Zeit vor 
Beginn der Eiſenbahnära den heutigen Zahlen gegen⸗ 
überſtellen. So wurden beiſpielsweiſe (nach Reden) im 
Königreich Preußen im Jahre 1831 etwa 500 000 Per- 
ſonen mit der Poſt befördert, im Gebiete des heutigen 
10 Deutſchen Reichs alſo vielleicht 1 Million; am Schluſſe 
des Jahrhunderts dagegen fuhr eine mehr als andert⸗ 
halb tauſendmal ſo große Menge auf den Eiſenbahnen in 
Deutſchland herum (die Zahl der beförderten Perſonen 
betrug im Jahre: 1910 1541000000, 1900 erſt 848092 000). 
15 Und dieſe würde doch nur erſt die Menge der be⸗ 
förderten Güter erreichen; müßte hingegen in einem 
andern Punkte notwendig immer hinter der Leiſtung der 
Dampfpferde zurückbleiben: in bezug auf die Schnellig⸗ 
keit. Dieſe iſt ſelbſt für den Güterverkehr durch die 
20 Eiſenbahnen ſelbſtverſtändlich beträchtlich geſteigert. Huber 
hat die Lieferzeiten für einige von Friedrichshafen am 
Bodenſee ausgehende Strecken, wie ſie im Jahre 1841, 
alſo zur Zeit des höchſtentwickelten Frachtverkehrs, galten, 
zuſammengeſtellt (in ſeinem ſchon genannten Buche über 
25 die Entſtehung des modernen Verkehrs). Sie betrugen 
(Tage) bis Mannheim und Mainz 6, Hamburg 16, 
Leipzig 10, Mailand 10, Genua 15, Livorno 24, Zürich 4. 
Heute ſind ſie auf die Hälfte oder ein Drittel der Zeit 
abgekürzt. Aber das Moment der Schnelligkeit ſpielt 
30 natürlich eine viel wichtigere Rolle im Perſonenverkehr. 
Man möge die Reiſedauer der Poſtfahrten vergleichen, 
die ich im erſten Kapitel mitgeteilt habe, mit der be⸗ 
kannten Fahrtdauer der Schnellzüge auf denſelben Strecken, 
um den Abſtand zwiſchen damals und heute ſich vor 
35 Augen zu führen. 
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Und mit zunehmender Schnelligkeit wurde (was außer⸗ 
ordentlich wichtig namentlich für den Gütertransport iſt, 
wie wir bereits bei der Beſprechung des Handels ſelbſt 
wahrzunehmen Gelegenheit hatten), der Verkehr immer 
exakter. Selbſt die Eildiligenzen der guten, alten Zeit 
fuhren ſo raſch, wie es der Fahrplan angab, und „ſo 
Gott will“. Heute beträgt die Zahl der Verſpätungen 
auf den deutſchen Bahnen noch nicht 1%, 

Endlich iſt die Beförderung durch die Eiſenbahnen 
auch billiger als diejenige durch die Poſt oder den 
Frachtwagen. 

Viel bedeutſamer, weil viel beträchtlicher, iſt nun 
aber die durch die Eiſenbahnen bewirkte Verbilligung 
des Gütertransports. 


XI. Die deutſche Volkswirtſchaft und 


der Weltmarkt. 


enn ich die Wandlung, die das neunzehnte Jahr⸗ 

hundert für Deutſchland in ſeinem Verhältnis zu 
den fremden Wirtſchaftsgebieten gebracht hat, in einem 
Schlagworte zuſammenfaſſen wollte, ſo würde ich etwa 20 
ſagen: Deutſchland iſt in dieſen hundert Jahren 
aus einem Ausfuhrlande ein Einfuhrland ge— 
worden. Mit dieſer Formel erſetze ich die übliche 
Wendung: es ſei aus einem Agrarſtaate ein Induſtrie⸗ 
ſtaat geworden. Ich könnte auch ſagen: Deutſchland 25 
habe ſich aus einem Bodenlande in ein Arbeitsland, 


aus einem Naturlande in ein Kunſtland verwandelt. 


Aber die Hauptſache bleibt ja doch, daß ich erkläre, 
was ich im Sinne habe. 

Unter einem Aus fuhrlande verſtehe ich ein Land, 30 
das den geſamten eigenen Bedarf an Nahrungsmitteln 
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und Produktionsmitteln durch Eigenerzeugung deckt und 
darüber hinaus einen Teil ſeiner aus eigenen Mitteln 
gewonnenen Erzeugniſſe fremden Ländern abgibt. In 
phyſiokratiſcher Ausdrucksweiſe würde dies lauten: ein 
5 Land, das einen Teil ſeines Produit net exportiert. 
Fürchtete ich nicht mißverſtanden und des Abfalls von 
dem allein ſeligmachenden Glauben aller wiſſenſchaftlichen 
Nationalökonomen (deren Bekenntnis lautet: „ich glaube 
that the annual labour of every nation is the fund which 
10 uſw.“) geziehen zu werden, ſo könnte ich auch ſagen: 
ein Ausfuhrland iſt dasjenige, welches Teile ſeines 
Bodenertrages gegen andere Bodenerträge oder gegen 
Arbeit — kürzer: welches Boden gegen Boden, oder 
Boden gegen Arbeit — tauſcht, welches aber ſein Saldo 
15 immer mit Boden begleicht. Dabei iſt es gleichgültig, 
ob es die Erträgniſſe des eigenen Bodens ſelbſt noch 
weiter verarbeitet und etwa in Form von Fabrikaten 
ausführt (dann kauft es mit Boden + Zuſatzarbeit 
ein): wenn nur die Bodenerzeugniſſe das Plus in den 
20 Aktiven ergeben. 

In einem ſolchen Zuſtande befand ſich nun Deutſch⸗ 
land vor hundert und noch vor ſiebzig Jahren. Deutſch⸗ 
land ſandte die Überſchüſſe ſeines Bodens teils in un⸗ 
verarbeitetem Zuſtande ins Ausland: in Form von 

25 Getreide, Wolle, Holz, Borke, Flachs; teils verarbeitet 
in Form von Holzwaren, in Wollwaren und Leinen⸗ 
waren. Dieſe beiden Induſtrien, die Wollinduſtrie und 
die Leineninduſtrie, die ſeit alters her (namentlich die 
letztere), auch als ſie noch durchaus handwerksmäßig 

30 betrieben wurden, doch ſchon Exportgewerbe waren, ſind 
recht eigentlich bodenſtändige Induſtrien Deutſchlands, die 
nur zur Entwickelung gelangten, weil ſie eine bequemere 
Form zur Aus fuhr von Landeserzeugniſſen darboten. 

Es mag im Vorbeigehen bemerkt werden, daß immer 
35 dann, wenn ſich ein beſonders lebhaftes Exportbedürfnis 
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in einem Lande herausſtellt, dieſes von einer ſtarken 
Tendenz zum Freihandel erfüllt wird. So begründe⸗ 
ten die vorwaltenden Intereſſen des Exportagrarismus 
die freihändleriſche Politik Preußens in der erſten Hälfte 
des Jahrhunderts, die vorwaltenden Intereſſen des Export⸗ 5 
induſtrialismus aber leiteten die Freihandelsära der 
1860er und 1870er Jahre ein. Sobald die Einfuhr⸗ 
intereſſen die Oberhand gewinnen, ſchlägt die Stimmung 
um: die ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen gewinnen maß⸗ 
gebenden Einfluß. Das aber war für einzelne Indu⸗ 
ſtrien (Eiſen⸗ und Garninduſtrie) in Deutſchland die Sach⸗ 
lage um die Mitte des Jahrhunderts; für die über⸗ 
wiegende Mehrzahl aller agrariſchen und induſtriellen 
Gewerbe aber iſt es die Situation ſeit Ende der 1870 er 
Jahre. 15 
Deutlich vermögen wir wahrzunehmen, wie der Um⸗ 
ſchwung ſich vollzog. Der Kapitalismus, und zwar in 
erſter Linie der gewerbliche Kapitalismus, hat ihn be⸗ 
wirkt: wer anders ſollte dieſe Gewalt im neunzehnten 
Jahrhundert beſitzen, Staaten auf andere Grundlagen 20 
zu ſtellen, als auf denen ſie jahrhundertelang geruht. 
Schon ſeit einiger Zeit hatte es das Kapital für 
vorteilhaft erachtet, fremde Bodenerzeugniſſe mit den 
einheimiſchen in Wettbewerb treten zu laſſen, auch als 
dieſe noch beträchtliche Überſchüſſe lieferten: man ſchlug 25 
das Leinen und den Wollſtoff durch das billigere Fabrikat 
aus Baumwolle aus dem Felde. Hier war der Grund 
der Einfuhr von Produktionsmitteln die Minderwertig⸗ 
keit des neuen Konkurrenzſtoffes geweſen. Die Baum⸗ 
wolle blieb aber doch eine Ausnahme. 30 
Die grundſätzliche und allgemeine Neuordnung der 
Dinge nahm erſt ihren Anfang, als unter dem Einflufje 
des gewerblichen Kapitalismus ſich die Induſtrie immer 
weiter ausdehnte und mit ihren Folgeerſcheinungen: 
Zunahme der Bevölkerung und Städtebildung behufs 35 
Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchafts leben. 9 
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Beſchaffung der erforderlichen Produktionsmittel ſo hohe 
Anforderungen an die Erzeugniſſe des vaterländiſchen 
Bodens ſtellte, daß ſie entweder techniſch oder doch 
wenigſtens wirtſchaftlich (zu annehmbaren Preiſen) nicht 
5 mehr von der einheimiſchen Landwirtſchaft befriedigt 
werden konnten. Der innere Markt ſog zunächſt alle 
Bodenüberſchüſſe auf, die ehedem ausgeführt worden 
waren. Bald aber genügten die Bodenerträge — trotz 
ihrer, wie wir geſehen haben, außergewöhnlich ſtarken 
10 Vermehrung — nicht mehr, um den Bedarf der Indu⸗ 
ſtrie an Produktionsmitteln (wozu ich natürlich auch 
Getreide und Vieh rechne) zu decken. 
Um den Folgen dieſer mißlichen Knappheit zu ent⸗ 
gehen, gab es zwei Auswege. Deutſchland hat ſie beide 
15 beſchritten. Der eine führte unter die Erde im eigenen 
Lande, der andere auf die Böden fremder Länder. 
Unter der Erde im eigenen Lande fanden die deutſchen 
Produzenten Zementlager, Kaliſalzlager, vor allem aber 
natürlich Kohlen⸗ und Eiſenerzlager. Verdrängung der 
20 organiſierten Materie durch die unorganiſierte lautet, 
wie wir wiſſen, die Loſung, unter der ein großer Teil 
der modernen Induſtrie ihren Siegeslauf angetreten hat. 
Jeder eiſerne Träger, jeder eiſerne Maſt machte einen 
Baum im heimiſchen Walde entbehrlich. Der künſtliche 
25 Dünger erſetzte eine Menge Vieh, die Anilinfarben gaben 
die Ackerflächen, die ehedem mit Krapp oder Waid be⸗ 
ſtanden waren, zu anderer Verwendung frei. 
Aber es iſt einleuchtend, daß hierdurch nicht voller 
Erſatz für die knapper werdenden Bodenerzeugniſſe ge⸗ 
30 ſchaffen werden konnte. So mußte man denn den andern 
Ausweg beichreiten: man mußte die Ernten fremder 
Länder zu Hilfe nehmen, um ſich die Elemente für die 
nationale Produktion zu verſchaffen. Was Deutſchland 
heute vom Auslande einführt, ſind zu vier Fünftel 
35 Produktionsmittel, während noch im Jahre 1840 über 
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zwei Fünftel der Geſamteinfuhr aus genußreifen Gütern 
beſtand, und zwar überwiegend Kolonialien und ver⸗ 
wandten Genußgütern. 

Sofern nun die eingeführten Produktionsmittel zur 
Erzeugung von Lebensmitteln dienen, oder auch genuß⸗ 
reife Lebensmittel über die Grenze kommen, wird in 
wachſendem Maße die Möglichkeit geſchaffen, die übrigen 
Produktionsmittel als Rohſtoffe hereinzunehmen und den 
Produktionsprozeß von Anfang bis zu Ende nach Deutſch⸗ 
land zu verlegen: das bedeutet die zunehmende Tendenz, 
Wolle, Baumwolle, Flachs, Hanf und Jute ſtatt Garn, 
Häute ſtatt Leder, Erz ſtatt Roheiſen einzuführen. 

In der vorhin beliebten Ausdrucksweiſe heißt das: 
Deutſchland tauſcht immer weniger fremde Arbeit und 
immer mehr fremden Boden und fremde Bodenſchätze ein. 
Es liefert Arbeit ſelbſt genug, mehr als genug. Was ihm 
fehlt iſt Boden und immer wieder Boden, Boden der 
tropiſchen, vor allem aber Boden der gemäßigten Zone. 

Das ſcheint mir in der Tat die Pointe der ganzen 
Umwälzung zu ſein, die das neunzehnte Jahrhundert 20 
für Deutſchland gebracht hat. Am Anfang bot der Boden 
des Deutſchen Reichs ſo viel Raum, daß neben dem 
eigenen Volke noch fremde Völker mit darauf ſtehen 
konnten. Am Schluſſe ſind die fremden Völker längſt 
davon verdrängt (Deutſchland führt allerdings auch jetzt 2 
noch Bodenerzeugniſſe aus, aber doch eben längſt nicht 
ſo viel wie es fremde einführt), die deutſche Nation hat 
aber ſelbſt keinen Platz mehr und hat immer mehr Aus⸗ 
landsboden mit Beſchlag belegen müſſen. Anders aus- 
gedrückt: vor hundert Jahren trug der deutſche Boden 
die deutſche Volkswirtſchaft ganz und einige Teile fremder 
Volkswirtſchaften außerdem, heute iſt das Fundamen⸗ 
tum der deutſchen Volkswirtſchaft weit über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus, tief in fremde 
Länder hinein ausgedehnt worden. 

9 * 
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Man weiß, daß die hierdurch gekennzeichneten Ver⸗ 
änderungen (wenn auch vielfach in ſchiefer Beleuchtung) 
gerade in den letzten Jahren des ſcheidenden Jahrhunderts 
Gegenſtand lebhafter Erörterungen geweſen ſind, weil 

5 man ſie in Zuſammenhang mit den Problemen der 
Handelspolitik gebracht hat. Obwohl nun in dieſem 
Buche jedes politiſche Räſonnement ſtreng verpönt iſt, 
ſo kann ich doch nicht umhin, an dieſer Stelle wenigſtens 
einige der zur Diskuſſion ſtehenden Tatſachenbeſtände 

10 der kritiſchen Sonde zu unterwerfen, ſelbſtverſtändlich nur 
innerhalb des Rahmens, der der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung geſteckt iſt. Ich möchte vor allem dem Gedanken 
Ausdruck verleihen, daß es meines Erachtens eine ge⸗ 
radezu abenteuerliche Vorſtellung iſt, zu glauben, ein Volk 

15 wie das deutſche ſei noch der Erhaltung aus eigener 
(Boden-) Kraft fähig. Dabei bleibt ganz außer Betracht, 
ob es mehr oder weniger wünſchenswert ſei, daß ein 
Volk bodenſtändig bleibe oder nicht. Alle Diskuſſion 
des better or worse iſt von vornherein mit dem Makel 

20 der Unwiſſenſchaftlichkeit behaftet. Man muß ſich des⸗ 
halb auch ſehr wohl hüten, in die wiſſenſchaftliche Dis⸗ 
kuſſion ſo gänzlich unbeſtimmte Begriffe wie kulturell 
entbehrliche oder unentbehrliche Dinge einzuführen. Ab⸗ 
ſichtlich habe ich bisher nach Möglichkeit die Unter⸗ 

25 ſcheidung unſerer Einfuhr nach den Kategorien „Nah- 
rungsmittel“, „Rohſtoffe für die Iduſtrie“ uſw. ver⸗ 
mieden, weil dadurch, wie ich glaube, falſche Vorſtellungen 
wachgerufen werden: als ob jene weniger entbehrliche 
Dinge ſeien als dieſe. Davon iſt keine Rede: der Spinn⸗ 

30 ſtoff iſt nicht „entbehrlicher“ als das Getreide. Beides 
ſind zunächſt Produktionsmittel, die einer Induſtrie ihr 
Daſein ermöglichen. Die aus ihnen erzeugten Genuß⸗ 
güter ſind aber doch auch inkommenſurabel, was ihre 
„Entbehrlichkeit“ anbetrifft: man kann doch nicht daran 

35 denken, die Menſchen nur zu ernähren, ſie aber nackt 
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gehen zu laſſen ohne Wohnungen, ohne Geräte, in denen 
ſie die Speiſen kochen, mit denen, von denen ſie eſſen. 
Schnurrige Vorſtellung das: eine Herde nackter Menſchen 
ohne alle Gebrauchsgüter außer dem Mehlbrei, den ſie 
zu ihrer Lebensfriſtung gebrauchen. Wobei zu berück⸗ 
ſichtigen bleibt, daß auch der Mehlbrei zu ſeiner Her⸗ 
ſtellung immerhin noch einiger Produktionsmittel benötigt, 
die möglicherweiſe aus dem Auslande ſtammen. 

Ich will vielmehr nur an einigen Ziffern erſichtlich zu 
machen verſuchen, in welchem Umfange die deutſche 
Volkswirtſchaft telle qu'elle est auf ausländi⸗ 
ſchem Boden ruht. Zu dieſem Ziele führt, wie mich 
deucht, nicht der Weg, den einige Volkswirte vor mir 
eingeſchlagen haben, nämlich die Berechnung des Wertes 
der eingeführten Bodenerzeugniſſe und die Beziehung 
des Wertes auf den der einheimiſchen Bodenproduktion. 
Worauf es vielmehr ankommt, iſt: eine Vorſtellung zu 
gewinnen von der Bodenfläche, die zur Erzeugung der 
eingeführten Produkte über diejenige des Deutſchen 
Reiches hinaus erforderlich iſt. Denn es handelt ſich 
ja gerade bei der Einfuhr vielfach um die Erzeugniſſe 
ſehr extenſiver Anbauweiſen. 

Gemeinhin, wenn man die Frage aufwirft: was 
müßte die deutſche Landwirtſchaft mehr liefern, um 
Deutſchlands Volkswirtſchaft wieder bodenſtändig zu 
machen, denkt man nur an die Erzeugung von Getreide 
und Vieh zur Ernährung. Da kommt man denn auf 
Ziffern wie höchſtens ein Fünftel, was an Mehrertrag 
über die heutige Produktion hinaus bedurft würde. 
Das wäre ja allenfalls (und iſt ſogar ſehr wahrſchein⸗ 
lich) durch Steigerung der Intenſität des Anbaus leicht 
mehr zu erzeugen. Nun komme ich aber mit folgenden 
Erwägungen: 

Um die mehreingeführten Roßhäute zu liefern, muß 
jährlich etwa eine Million Pferde das Leben laſſen. 


30 


35 
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Da Deutſchland vier Millionen Pferde beſitzt, müßte 
etwa ein Viertel in jedem Jahre geſchlachtet oder aber 
der Pferdebeſtand müßte vervierfacht werden. Gehen 
wir nun zum lieben Rindvieh über, ſo wurde ſchon 
5 erwähnt, daß es ſich um einige Prozente vermehren 
müßte, um das Defizit an Fleiſch zu decken. Aber wo 
blieben die Häute? Nach der üblichen Annahme fällt 
jährlich etwa ein Achtel des Rindviehbeſtandes eines 
Landes wie Deutſchland, alle Arten Rindvieh durch⸗ 
10 einander gerechnet. Das ergäbe bei 20,6 Millionen 
Stück 2,8 Millionen Häute im Jahr. Man rechnet 4 auf 
den Zentner, das wären 700000 Zentner oder 35000 t. 
Die Mehreinfuhr ausländiſcher Kalbsfelle und Rindshäute 
beziffert ſich aber (1910) auf rund 109000 t. Es müßte 
15 alſo der Rindviehbeſtand vervierfacht werden, um den 
inländiſchen Häutebedarf zu decken. Man denke: 60 Mil⸗ 
lionen Stück Rindvieh mehr, während die Zunahme von 
1860 1907 fünf Millionen betragen hat! Und dann 
die kleinen Schafe! Deren weiden heute in Deutſchland 
20 rund 7,7 Millionen. Sie geben — den Wollertrag des 
Schafes hoch zu durchſchnittlich 2 kg gerechnet — 15500 t 
Wolle. Die Mehreinfuhr fremder Wolle betug im Jahre 
1910 rund 183000 t. Das bedeutet, daß der heimiſche 
Schafbeſtand verdreizehnfacht werden, alſo auf 100 Mil⸗ 
25 lionen Schafe gebracht werden müßte, während zur Zeit, 
als das Schaf in Blüte ſtand, ſicher nie mehr als 30 
Millionen Wolltiere in Deutſchlands Auen ihr Futter 
fanden. In ganz Europa und den Vereinigten Staaten 
von Amerika gab es aber Ende des 19. Jahrhunderts 
30 (nach Juraſchek) nur 256 Millionen Schafe und Ziegen. 
Wollte man auch die Baumwolle durch Wolle erſetzen, 
müßte abermals eine Verdreifachung des Schafbeſtandes 
eintreten: wir hätten dann 300 Millionen Schafe in Deutſch⸗ 
land! Nun iſt aber das ganz beſonders Mißliche, daß 
35 die Landwirtſchaft dieſen und vielen anderen Verpflich⸗ 
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tungen — Borſten, Klauen, Hörner uſw. — zu liefern 
nur ſchwer nachkommen könnte, ohne andere zu vernach⸗ 
läſſigen: das Fleiſchſchwein hat gar keine Borſten, das 
Fleiſchſchaf viel ſchlechtere Wolle, die Shorthorn⸗Rinder 
liefern keine Hörner uſw. 

Ob all das Federvieh, das in geradezu unglaublichen 
Mengen nach Deutſchland hereinſtrömt, ob die drei Mil⸗ 
lionen Zentner () Eier, ob die fünf bis ſechs Millionen 
Zentner Obſt nebenbei gewonnen werden könnten, wenn 
man den Pferdebeſtand vervierfachte, den Rindviehbeſtand 
vervierfachte, den Schafbeſtand verdreizehnfachte, weiß 
ich nicht. Es muß aber jedenfalls in Rückſicht gezogen 
werden, daß der Hochwald auf das Doppelte der jetzigen 
Fläche, der Eichenſchälwald auf die dreifache Fläche, die 
er in feiner Blütezeit (1840er Jahre) einnahm, aus» 
gedehnt werden müßte, damit der Bedarf an Bau- und 
Nutzholz, ſowie an Borke gedeckt werde, den wir jetzt aus 
den Wäldern Sſterreich⸗Ungarns, Rußlands, Schwedens 
und Amerikas decken müſſen. Verdoppelt man aber auch 
nur die Waldfläche, ſo nimmt man die Hälfte des Acker⸗ 
landes (26 Millionen ha) weg. Die andere Hälfte würde 
reichlich gebraucht werden, um Futter für den vergrö⸗ 
Berten Viehbeſtand zu beſchaffen. Dann bliebe für Getreide⸗ 
produktion überhaupt kein Land übrig. 

Und nun gälte es, erſt noch etwa viel mehr Pflanzen⸗ 
ſpinnſtoff (außer Baumwolle), Leinſaat, Raps, Rübſaat 
uſw. dem Boden abzugewinnen als heute. Dazu wären 
mindeſtens noch einmal 250 - 300000 ha erforderlich, zwei 
Drittel des heute mit Rüben angebauten Areals. Von 
Seide, Wein oder gar tropiſchen Erzeugniſſen gar nicht 
zu reden! In Summa: man wird nicht übertreiben, 
wenn man ſagt, daß die deutſche Volkswirtſchaft heute 
ſchon auf einer zwei⸗ bis dreimal jo großen Boden» 
fläche ruht, als fie das Deutſche Reich mit feinen Grenzen 
umſpannt. 


126 Die deutſche Volkswirtſchaft und der Weltmarkt. 


Ich denke: der Leſer wird jetzt wiſſen, was es mit 
einem „Einfuhrlande“ für eine Bewandtnis hat. 
Nun haben wir aber bisher immer nur eine Seite — 
für die frühere Zeit die Ausfuhr, für die Gegenwart die 
5 Einfuhr — in Betracht gezogen. Wie alles in der Welt 
hat aber auch der auswärtige Handel zwei Seiten. Wie 
ſteht es mit den jeweils zweiten Seiten? 
Für ein Ausfuhrland, wie es Deutſchland während 
der erſten Hälfte des Jahrhunderts war, bietet die Her⸗ 
10 ſtellung einer vernünftigen Handelsbilanz keinerlei 
Schwierigkeiten: das Prius iſt die Ausfuhr, es entſteht 
alſo für die Nation ein Aktivſaldo. Dies kann ſie nach 
Belieben zur Schatzbildung verwenden, oder zum Ankauf 
irgend welcher appetitlicher Luxusgegenſtände, wenn fie 
15 nicht etwa (was ja meiſt der Fall iſt) Schuldzinſen an 
Nachbarſtaaten zu entrichten hat. Ausfuhrländer haben 
meiſt aktive Handelsbilanzen. Viel problematiſcher geſtaltet 
ſich die Frage der Handelsbilanz für ein Einfuhrland. 
Dieſes hat Bedarf an Güterzufuhr, es muß alſo darauf 
20 ſinnen, wie es ſich dieſe verſchafft. Die bequemſte Form 
der Beſchaffung iſt die Tributerhebung: man legt dieſem 
Lande die Lieferung von ſoundſoviel Wolle, jenem von 
ſoundſoviel Holz auf uſw. Doch iſt dieſe unverhüllte 
Tributerhebung ſelbſt bei Völkern, die Kolonien haben, 
25 wie man weiß, heute nicht mehr üblich. Sie war beijpiels- 
weiſe der Weg, auf dem ſich Rom die Erträgniſſe fremder 
Böden aneignete. Eine verſchleierte Tributerhebung beſteht 
aber auch heute; ſie greift ſogar immer weiter um ſich. 
Sie erſcheint in der Form des Bezuges von Kapitalprofit, 
30 Darlehnszinſen uſw., zu dem die Hingabe von Wert⸗ 
ſummen an fremde Völker berechtigt. Es iſt wohl erſt 
ein Ergebnis der ungeheuren Kapitalanhäufung der letzten 
Jahrzehnte, daß die Zinſen der in fremden Ländern an⸗ 
gelegten Vermögen ſo beträchtliche Summen ergeben, um 
35 für die Handelsbilanz ins Gewicht zu fallen. Noch der 


Die deutſche Volkswirtſchaft und der Weltmarkt. 127 


kenntnisreiche alte Rau ($ 420 feiner Grundſätze) denkt 
an dieſe Möglichkeit gar nicht. Er führt als ein Mittel, 
Waren ohne Gegenleiſtung in Waren oder Geld vom 
Auslande zu beziehen, vielmehr nur den Fall der Schuld⸗ 
aufnahme an: das borgende Volk kaufe von dem leihenden 
mehr Güter als es „außerdem“ tun würde: es empfange 
alſo einen Teil der geliehenen Summe in der Form (unbe⸗ 
zahlter) Waren. Heute (1910) wird man die Höhe des Kapi⸗ 
tals, das Deutſchland werbend im Auslande angelegt hat, auf 
8-10 Milliarden Mark, die öffentlichen Schuldtitel auf 
deutſchem Beſitz 14-15 Milliarden Mark, veranſchlagen 
dürfen. Das ergäbe 22— 25 Milliarden Mark, von denen 
Deutſchland die Zinſen (alſo in Höhe von etwa 1-1 ¼ 
Milliarden Mark) vom Auslande bezieht. Um dieſen 
Betrag kann es unentgeltlich Waren einführen. Aber 
es iſt erſt ein Achtel ſeines geſamten Einfuhrbedarfes. 
So muß es für ſieben Achtel Gegenleiſtungen machen. 
Dieſe beſtehen in Höhe von etwa / — J Milliarde in 
Seetransportgewinnen, Einnahmen aus Reiſeverkehr uſw. 
Um den Reſt der Einfuhr, alſo im Werte von rund 7½ 
Milliarden Mark, ſich zu verſchaffen, bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als ſelbſt ſich zur Warenlieferung an das 
Ausland, alſo zur Ausfuhr zu entſchließen. Der Leſer 
erſieht, daß in der Tat um den angegebenen Betrag Güter 
aus Deutſchland verſandt werden. 

Die Piöce de résistance unſerer Ausfuhr bilden 
heute Fabrikate höherer Ordnung, worunter ich ſolche 
verſtehe, in denen ein großer Arbeitswert und ein geringer 
Bodenwert oder ſo gut wie gar kein Bodenwert (Erzeug⸗ 
niſſe des Mineralreichs!) ſteckt: alſo Maſchinen aller Art, 
Textilfertigfabrikate, Eiſenwaren, Steinkohlen, Zucker (als 
Spezialität!): von dieſen Erzeugniſſen betrug (1910) der 
Wertanteil an der Geſamtausfuhr je mehr als 2%. 
Deutſchland bezahlt alſo — man darf getroſt jagen, denn 
es kann gar nicht anders ſein: in wachſendem Umfange — 35 
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fremden Boden mit heimiſcher Arbeit, zum Teil auch noch 
mit den (unverarbeiteten) Überſchüſſen ſeiner unter der 
Erde ruhenden Schätze: Steinkohle! 

Deutſchlands Handel iſt heute weſentlich Einfuhr⸗ 

5 handel. Die Ausfuhr dient nur als Bezahlung. Der 
Einfuhrhandel aber verſchafft uns erſt die Möglichkeit, 
ein Volk, wie das deutſche, auf ſo winzigem Gebiet, 
wie dem Deutſchen Reiche, überhaupt zu erhalten. Der 
Einfuhrhandel weitet den Bodenſpielraum, auf dem 

10 wir ſtehen. Aber nicht nur mittels der fremden Boden⸗ 
erzeugniſſe, die er hereinbringt. Viel mehr noch, weil 
er allein es iſt, der die Landwirtſchaft in ihrer 
heutigen Geſtalt möglich macht, vor allem eine ver- 
hältnis mäßig ſchon jo hohe Stufe intenſiver Bodennutzung, 

15 alſo eine große Ertragsfähigkeit. Nur weil das Aus⸗ 
land alle die Erzeugniſſe einer extenſiveren Wirtſchaft 
— Wolle, Häute, Borſten, Holz uſw. — uns liefert, 
kann unſere Landwirtſchaft ſich der intenſiveren Produktion 
unſerer Nahrung widmen. 

20 Mit der Zeit werden wir wohl dahin kommen, ein⸗ 
zuführen ohne auszuführen (England bezieht heute ſchon 
die Hälfte der Einfuhrmengen vom Auslande unentgelt⸗ 
lich). Einſtweilen bedürfen wir noch der Warenausfuhr, 
deren volkswirtſchaftliche Funktion alſo weſentlich darin 

25 beruht, die Einfuhr zu ermöglichen. Ohne dieſe aber 
könnten wir vielleicht heute kaum die Hälfte unſerer 
Bevölkerung als ein Kulturvolk erhalten. Ob das alles 
ſehr vergnüglich iſt, bleibe dahingeſtellt. Aber kommt 
es denn darauf an? 

30 Wir müſſen nun noch des immer häufigeren Falles 
gedenken, daß die Menſchen ihr Heim wechſeln, aljo: 
daß eine Veränderung der Wohnung innerhalb derſelben 
Stadt, des Wohnortes innerhalb desſelben Landes ein« 
tritt oder aber, daß das Land ſelber, in dem ſie ihren 

35 Wohnort aufſchlagen, mit einem andern vertauſcht wird. 
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Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man die Ziffern 
der Umzüge ſieht, die innerhalb unſerer Großſtädte Jahr 
für Jahr bewerkſtelligt werden. In einer Stadt wie 
Breslau, von 400000 Einwohnern, wechſelt annähernd 
die Hälfte (1899 = 194602) jährlich die Wohnung ). 

Ziehen nun auch Hunderttauſende von Leuten jährlich 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, ſo weiß man 
doch, daß der Strom der deutſchen Binnenwanderung 
ſeine Hauptquelle in den ländlichen Bezirken hat und 
ſich dann in zwei Arme ſpaltet, deren einer ſich in die 
Induftriebezirte ergießt, während der andere in den 
Städten mündet, die natürlich ebenfalls größtenteils als 
Induſtriebezirke anzuſehen ſind. 

Die eine Folge dieſer Binnenwanderung iſt das An⸗ 
wachſen der Großſtädte, die ſich natürlich nicht aus eigener 
Kraft zu ihrer heutigen Größe entwickelt haben. Eine 
andere ſelbſtverſtändliche Folge iſt die Durcheinander⸗ 
würfelung der Bevölkerung innerhalb des Deutſchen 
Reiches. 

Eine ſtarke Bewegung in die deutſche Bevölkerung 
bringt aber nicht nur dieſer Domizilwechſel, ſondern auch 
die periodiſchen Wanderungen, wie ſie namentlich in 
der Form der ſogenannten Sachſengängerei ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren regelmäßig in der Frühjahrs- und 
Herbſtzeit abſpielen. Schon ſeit altersher iſt in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands der wandernde land⸗ 
wirtſchaftliche Saiſonarbeiter eine bekannte Erſcheinung, 
aber erſt die Entwicklung der modernen Landwirtſchaft 
hat ihn zu einer Maſſenerſcheinung werden laſſen. Da 
nun der Mittelpunkt der intenſiven Landwirtſchaft in 
Deutſchland die Provinz Sachſen und die angrenzenden 
Landesteile ſind, ſo war hier ein ſtarker Anziehungs⸗ 


) Seit dem Weltkriege haben ſich infolge der Wohnungsnot 
und Zwangswirtſchaft dieſe Verhältniſſe vollſtändig geändert, und 
die Seßhaftigkeit iſt weſentlich größer. (Anm. d. Herausg.) 
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punkt für überſchüſſige Bevölkerungsmaſſen anderer Ge⸗ 
biete mit weniger fortgeſchrittener Landwirtſchaft geſchaffen. 
Dieſe Gebiete waren zunächſt die öſtlichen Teile Deutſch⸗ 
lands ſelbſt und ſind es heute zum Teil noch geblieben. 
5 Nzwiſchen iſt aber (zumal ſeit dem Aufſchwunge in 
der Induſtrie) der Arbeitermangel auf dem Lande aller⸗ 
orts jo gewachſen, daß die deutſchen Oſtlinge den Be⸗ 
darf der weſtlichen Provinzen nicht mehr zu decken ver⸗ 
mögen. So ſind denn ihnen nach und an ihre in den 
10 Oſtprovinzen des Reichs freigewordene Stelle in wach⸗ 
ſendem Umfange ruſſiſche und galiziſche Wanderarbeiter 
herangezogen worden. Im Jahre 1890, als das Aus⸗ 
hebungsgebiet für die Sachſengänger noch im weſentlichen 
die Provinzen Schleſien, Poſen, Weſtpreußen, Branden- 
15 burg waren, ſchätzt Karl Kaerger ihre Zahl auf 100000. 
Jetzt ſind es, einſchließlich der nachſchiebenden Fremdlinge, 
zwei⸗ bis dreimalhundertauſend Menſchen, die alljährlich 
ihre öſtliche Heimat verlaſſen, um in den weſtlicher gelegenen 
Gutswirtſchaften ein paar Monate als Nomaden ihr Daſein 
20 zu friſten und gegen den Winter zu mit einer kleinen er⸗ 
ſparten Summe zu den heimiſchen Penaten zurückzukehren. 
Eine Art Zugvögel. 
Endlich haben wir noch einer letzten und nicht der 
geringſten Form des Ortswechſels Erwähnung zu tun: 
25 der überſeeiſchen Auswanderung. Wir dürfen die 
Zahl der Deutſchen, die während des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts aus ihrer Heimat ausgewandert ſind, um ſich 
jenſeits des großen Waſſers (meiſt, wie bekannt, in den 
Vereinigten Staaten von Amerika) eine neue Lebens⸗ 
30 ſtellung zu gründen, auf mindeſtens 5 Millionen veran⸗ 
ſchlagen. Davon entfällt ein reichliches Viertel (1,3 Mil⸗ 
lionen) allein auf das neunte Jahrzehnt (von 1881 bis 
1890). Im Jahre 1881 erreicht die deutſche Auswande⸗ 
rung ihren Höhepunkt mit 220902 Perſonen, um dann 
35 ſeit Anfang und zumal ſeit Mitte der 1890er Jahre raſch 
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zu ſinken. In den fünf Jahren von 1897 bis 1901 beträgt 
ſie nur noch den zehnten Teil ihres Maximums (22 bis 
24000), in dem Jahrzehnt von 1902 1911 ſchwankt ſie 
zwiſchen 19883 (1908) und 36310 (1903). 

Rechnet man aber alle diejenigen zuſammen, die im 5 
neunzehnten Jahrhundert auf dem Wege der Binnen⸗ 
wanderung oder der Auswanderung ihren Wohnort ver⸗ 
legt haben, ſo wird man nicht in Zweifel ſein können, 
daß in der Tat während dieſer Zeit Deutſchland eine Völker⸗ 
bewegung, eine Bevölkerungsumſchichtung, eine Völker⸗ 
wanderung erlebt hat, mit der verglichen die Schiebungen 
der vergangenen Jahrhunderte, einſchließlich derjenigen, 
die man die Jahrhunderte der Völkerwanderung ſchlecht⸗ 
hin nennt, zu winzigen Ereigniſſen zuſammenſchrumpfen. 
Und nun noch dazu die Tauſende von Millionen Reiſender! 
Wahrhaftig: von der Vogelſchau aus geſehen, gleicht heute 
das Deutſche Reich einem Ameiſenhaufen, in den der 
Wanderer ſeinen Stock geſtoßen hat. 


XII. Über einige Zuſammenhänge zwiſchen 
wirtſchaftlicher und geiſtiger Kultur. 


enn ich es im folgenden unternehme, von den Zu- 

ſammenhängen zu reden, die zwiſchen den veränderten 
äußeren Lebensbedingungen des deutſchen Volkes und 
ſeiner geiſtigen Kultur obwalten, ſo bedarf es wohl erſt 
keiner beſonderen Hervorhebung, daß es ſich dabei ledig⸗ 
lich um einige diskrete Andeutungen handeln kann, mehr 
um Hinweiſe, wo die Zuſammenhänge zu ſuchen ſind, 
maßen ja andernfalls eine Darſtellung der geiſtigen 
Kultur ſelbſt gegeben werden müßte, dieſe aber aus dem 
Rahmen dieſes Buches herausfallen würde. Schade, aber 
es hilft nun einmal nichts. Auch das Daſein des 
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ſchriftſtellernden Gelehrten ſetzt ſich aus einer Summe 
ſchmerzlicher Verzichte zuſammen. Was er am liebſten 
möchte, muß er ſich gerade verſagen. Ausdrücklich zu 
warnen wäre auch vor dem Mißverſtändnis, dem man 
5 jo häufig begegnet: als ſei der Nachweis eines Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen wirtſchaftlicher und geiſtiger Kultur gleich⸗ 
bedeutend mit einer Erklärung dieſer. Wovon natürlich 
keine Rede iſt. 
Nun alſo: worauf ich zunächſt die Aufmerkſamkeit 
10 des Leſers lenken möchte, ſind die greifbaren Wirkungen, 
die die Entſtehung der Maſſe, dieſes vornehmſten Wahr⸗ 
zeichens des Jahrhunderts, auch auf die geiſtige Kultur 
unſeres Volkes ausgeübt hat. Die anſchwellende Volks- 
menge und der zunehmende Reichtum haben zunächſt 
15 eine Verbreiterung der Kulturbaſis ermöglicht, 
wie ſie in gleichem Umfange in keinem der früheren 
Jahrhunderte erreicht worden iſt. Was man auch ſo 
ausdrücken kann: daß die extenſive Kulturentwicklung 
in dieſem Zeitraume von nie dageweſener Stärke war. 
20 Dazu hat ſchon die beträchtliche Vermehrung der 
Kulturſpender das Ihrige beigetragen, ich meine die 
Vermehrung derjenigen Leute, die ſich für Gelehrte, 
Künſtler, Dichter, Muſiker halten und (weil ſie nicht eine 
bürgerliche Nahrung zu ergreifen brauchen) der Welt 
25 die Erzeugniſſe ihres Geiſtes zum beſten geben. Es iſt 
klar, daß nur der zunehmende Reichtum einer Nation 
es ermöglicht, ein wachſendes Heer von Nichtstuern zu 
ernähren. Zu Jeſu Zeiten war Paläſtina ſo arm, daß 
jeder Gelehrte nebenbei ein Handwerk treiben mußte; 
30 auch die Mönche des früheren Mittelalters mußten Hand 
anlegen, um ihren Unterhalt wenigſtens zum Teil ſelbſt 
zu erwerben, und wer ſpäter nicht als Minneſänger von 
den Arbeitserträgen ſeiner Bauern leben konnte, mußte 
als Meiſterſänger Schuſter fein. Das hemmt den Strom 
85 des geiſtigen Schaffens, und es iſt klar, daß jemand 
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der nichts zu tun hat, mehr dichtet oder ſchriftſtellert 
als jemand, der nebenbei einer nützlichen Beſchäftigung 
obliegen muß. 

Leider beſitzen wir keine zuverläſſige Statiſtik über die 
Zahl unſerer Dichter, Muſiker, Künſtler und Schriftſteller, 
wenigſtens keine, die einen Vergleich zwiſchen verſchiedenen 
Zeitepochen zuließe. Aber die ungeheure Steigerung 
der literariſchen und künſtleriſchen Produktion in 
unſerem Jahrhundert vermögen wir doch an einer Reihe 
von Symptomen ziemlich genau zu ermeſſen. 

Ob es eine Statiſtik der Beſchickung von Kunſtaus⸗ 
ſtellungen gibt, weiß ich nicht. Aber ein Gang durch die 
„Große Berliner Kunſtausſtellung“ genügt, um uns völlige 
Gewißheit darüber zu verſchaffen, daß die Produktion an 
Werken der bildenden Kunſt heute einen unvergleichlich 
viel größeren Umfang haben muß als vor hundert Jahren. 

Was aber an Druckwerken erſcheint, darüber belehren 
uns genau die bis in den Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurückreichenden jährlichen Bücherliſten. Nach 
dem Codex nundinarius erſchienen in Deutſchland im Jahre 
1801 nur 3900, 1811 3176, 1821 4375 Drucke. Im Jahre 
1850 betrug ihre Zahl nach dem Börſenblatt für den 
deutſchen Buchhandel 9053. Und ſeitdem hat ſich die Zahl 
noch einmal mehr als verdreifacht: im Jahre 1900 er⸗ 
ſchienen 24792, 1911 32998 neue Bücher. Wurde alſo 
vor hundert Jahren auf je etwa 8000 Einwohner ein 
ſelbſtändiges Werk in jedem Jahre neu gedruckt, ſo jetzt 
ſchon auf je etwa 2000. Damit aber nicht genug: offenbar 
iſt die durchſchnittliche Auflage der Bücher heute viel größer, 
als ehedem. Das vermögen wir daran zu erkennen, daß das 
Geſchäft des Büchervertriebes (der Buchhandel) noch viel 
raſcher ſich ausgedehnt hat, als die Bücherſchreiberei. Im 
Allgemeinen Adreßbuch für den deutſchen Buchhandel von 
O. A. Schulz werden im Jahre 1839 an Buchhändlern 
jeder Art 1348, 1878 deren 3838, 1900 9360 aufgeführt, 35 
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während die Berufszählung von 1907 10 284 a⸗Perſonen 
im Buchhandel aufweiſt. Das find die Ziffern für die ſelb⸗ 
ſtändigen Buchhändler. Nun können wir aber ferner feſt⸗ 
ſtellen, daß die einzelne Buchhandlung größer geworden 
5 iſt: im preußiſchen Staat wurden (nach der Allg. Gewerbe⸗ 
tabelle) 1840 im Buchhandel überhaupt beſchäftigte Per⸗ 
ſonen 1146 ermittelt, 1895 (ebenfalls im Kgr. Preußen 
alten Beſtandes, nach der Berufszählung) dagegen 15341, 
1907 beſchäftigten die zirka 10000 ſelbſtändigen Buchhänd⸗ 
10 ler rund 56000 Hilfsperſonen. Noch kraſſer tritt dieſe Ver⸗ 
mehrung der Büchervertreiber natürlich in die Erſcheinung, 
wenn man die großen Städte (dieſe „Entſtehungsherde“ 
der modernen Bildung) für ſich in Betracht zieht. Hatte 
doch Berlin im Anfange des Jahrhunderts nur etwa 30 
15 Buchhandlungen, jetzt faſt 800. Und was für kleine Ka⸗ 
büschen mögen das zur Zeit, als die Nicolai und Konſorten 
ſich hier das Material für ihre Aufklärung zuſammen⸗ 
ſuchten, geweſen ſein! Nehmen wir nun die durchſchnittliche 
Auflage vor 100 Jahren mit 500, jetzt nur zu 1000 an, 
20 ſo würde damals für jeden 16., heute ſchon für jeden 2. 
Menſchen jährlich ein Bücherexemplar hergeſtellt werden! 
Daß ſich die Bücher⸗ — und zum Teil wohl auch daß 
ſich die Bilder⸗ — Produktion während der letzten hundert 
Jahre ſo mächtig entfaltet hat, müſſen wir ganz gewiß auch 
25 dem Kapitalismus unmittelbar mit zugute halten. Seit der 
Bücher⸗ und Bilderverlag für immer mehr Verleger ein 
Geſchäft geworden iſt, wie der Verlag von Hoſennähterinnen 
und Spielzeugverfertigern, iſt die ungebändigte Triebkraft 
des Gewinnſtrebens den idealeren Strebungen zu Hilfe 
30 gekommen. Es ſcheint mir ſogar, daß ein immer größerer 
Teil unſerer Verlagswerke lediglich einem Geſchäftsintereſſe 
ſein Daſein verdankt. Man braucht nur an die Konver⸗ 
ſationslexika, an die tauſend Lieferungswerke oder an 
alle die Sammlungen zu denken, zu denen die Tatſache 
35 des Jahrhundertſchluſſes die Anregung geboten hat. 
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Aber es hieße nun den Umfang unſerer modernen 
Bildung immer noch gering anſchlagen, wollte man ihn 
lediglich an der geſteigerten Literatur- und Bilderproduktion 
meſſen. Bedenken müſſen wir vielmehr, daß mit der Er⸗ 
zeugung auch auf vielen Gebieten die Verbilligung 5 
der Leiſtungen gleichen Schritt gehalten hat. Die 10», 
20», 25-, 50-Pfennig⸗Kollektionen, die billigen Klaſſiker⸗ 
ausgaben, legen dafür ebenſo deutliches Zeugnis ab, wie 
die unausgeſetzt während des verfloſſenen Jahrhunderts 
vervollkommneten und wohlfeiler gewordenen Wiedergaben 10 
von Bildwerken: Photographie, Photogravüre, Helio⸗ 
gravüre und wie ſie alle heißen, werfen heute billige (und 
unter Umſtänden ſogar gute) Wiedergaben jeglicher Natur⸗ 
und Kunſterſcheinung in die ärmſte Hütte hinein. 

Bedenken müſſen wir dann vor allem, daß unſer Jahr. 15 
hundert neben der Maſſenproduktion auch die Methoden 
der Maſſen verbreitung von Bildung erſt recht ent⸗ 
wickelt hat. Wiederum hat der Kapitalismus als treibende 
Kraft tüchtig mitgeholfen: wo er konnte, hat er die Fabri⸗ 
kation von Bildung — preiswert! — in den Bereich ſeiner 20 
Tätigkeit gezogen. Daneben iſt es die Maſſe (in Menſchen⸗ 
form) ſelbſt, die ſich mit zunehmendem Wohlſtande den 
Weg zur Bildung eröffnet und geſchickt Stimmung für 
ſich und ihre Interefjen zu machen gewußt hat. Es wurden 
geradezu neue Formen für die Kollektivdarbietung von 25 
Bildung geſchaffen, wie wir ſie für die Darbietung von 
Gas-, Waſſer⸗, Elektrizität⸗ oder Transportleiſtungen bes 
reits kennen gelernt haben. Man könnte ſagen: das 
Omnibusprinzip ſei in allen Gebieten unſeres Kultur- 
daſeins zur Anerkennung gelangt. Ich erinnere nur an 30 
einige der wichtigeren Erſcheinungen: die Ausbreitung des 
Volksſchulunterrichts: 1822 gab es im Königreich Preußen 
20440 öffentliche Volksſchulen mit 1427045 Schulkindern, 
1911 dagegen 38684 Schulen mit 6572074 Kindern: 
während die Bevölkerung nur von 11,6 auf 40,2 Millionen 35 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 10 
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(1910) angewachſen iſt. Und wieviel mehr Unterricht 
genießen dieſe Kinder! Die Zahl der Volksſchullehrer 
(und Lehrerinnen) ſtieg in dem angegebenen Zeitraume 
raſcher als die Zahl der Schüler: von 22230 auf 117164. 
5 Und was iſt und leiſtet ein Volksſchullehrer heute im Ver⸗ 
gleich mit ſeinen Kollegen vor hundert Jahren, als man 
mit Vorliebe ausgediente Feldwebel mit dem Unterrichte 
der Dorfjugend betraute! Unterdeſſen find das Hoch⸗ 
ſchul⸗ und Mittelſchulweſen ebenfalls nicht zurückgegangen. 
10 Der preußiſche Etat für Unterricht und Kultus betrug 1850 
etwa 10, 1867 etwa 15, 1901 145 und 1911 280 Millionen 
Mark. Das Univerſitätsſtudium hat namentlich im letzten 
Menſchenalter reißend um ſich gegriffen. Und neben den 
Univerſitäten ſind allerhand andere Hochſchulen erwachſen. 
15 An den deutſchen Univerſitäten ſtudierten im Jahre 1830 
15870, 1899 33000, 1911 68000 Perſonen. 1835 und 
1875 kamen auf 100000 etwa 38 Studenten, 1880 ſchon 
46, 1885 waren es 57, 1899 60 und 1911 über 100 ge 
worden. 
20 Und außer den Univerſitätsſtudenten gab es (1911/12) 
den Techniſchen ere . 16187 Studierende 
Bergakademien er 730 
Forſtakademien 2 
Landwirtſchaftlichen Hochſchulen . 1758 
Tierärztlichen Hohfhulen . . . 1329 
Handelshodfhulen . . . 7535 
Hochſchulen für bildende ainſe 3174 
Hochſchulen für Muſit 4584 


35634 Studierende. 


30 Aber neben den regelmäßigen Unterrichtsveranſtal⸗ 
tungen wächſt immer mehr der Umfang der gelegentlichen 
Darbietungen von Wiſſensſtoff: Vortragende reiſen un⸗ 
ausgeſetzt von Ort zu Ort (eine Folge der verbeſſerten 
Transporttechnikl), um ihre Weisheit gegen billigen Ent» 

35 gelt abzulegen; die Hochſchulprofeſſoren tragen in volks⸗ 
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tümlichen Kurſen die Bildung unter die Maſſe; Volks- 
bibliotheken, öffentliche Leſehallen ſchießen in den größeren 
Städten wie Pilze aus der Erde; belehrende Sammlungen 
aller Art öffnen einem größeren Publikum ihre Pforten 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher, ethnologiſcher und 
anderer Kenntniſſe. Zoologiſche Gärten gab es wohl vor 
hundert Jahren überhaupt nicht in Deutſchland. Heute 
hat faſt jede Großſtadt einen. 

Und beinahe hätte ich die Zeitung vergeſſen, die 
Tag für Tag „unter“ und „über dem Strich“ wahre 
Ströme von Bildung über das Volk ergießt. Es iſt gar 
nicht zu ſagen, was dieſes Inſtitut für die Verbreitung 
des Wiſſensſtoffes aller Gebiete leiſtet. Und ſeine Ent⸗ 
wicklung (endloſes Papier ſeit 1799, Rotationspreſſe ſeit 
1846, dazu Eiſenbahn, Telegraphie, Telephonie!) fällt 
faſt ganz in das neunzehnte Jahrhundert. Im Jahre 
1824 gab es in Preußen erſt 845 Zeitungen und mit 
zewiß welch winzigen Auflagen! 1869 waren es 2127 
geworden. Die Zahl der im ganzen Deutſchen Reiche 
beförderten Zeitungsnummern iſt von 519798000 im 
Jahre 1885 binnen 15 Jahren auf 1431706000 im Jahre 
1900 geſtiegen und dann nochmals 1878283590 im Jahre 
1910, zu denen (1910) noch 213670400 außergewöhnliche 
Zeitungsbeilagen kommen. Man denke, man denke! Die 
Zeitung ſitzt heute im Volke, wie die Laus im Pelze. 

Und mit der Verbreitung der Wiſſenſchaft wetteifert 
die Ausſtreuung der künſtleriſchen Gedanken. Auch 
die moderne Zeitung widmet ſich ja höheren Kunſtbe⸗ 
ſtrebungen mit Vorliebe: das Feuilleton gilt für faſt alle 
Verleger als wichtiges Attraktionsmittel zur Herbeiziehung 
von Abonnenten; jo werden denn teure Redakteure an⸗ 
geworben, die eigens dazu da ſind, den Leſern die Tages⸗ 
rationen an Literatur, an Kunſt⸗ und Muſikberichten zu⸗ 
zumeſſen. Die Illuftration hilft nach. Und neben den 
Tageszeitungen die Unſumme von Kunſt⸗, Muſik⸗ und 35 
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Literaturblättern, die wöchentlich oder monatlich erſcheinen, 
und denen ebenfalls die vollendete Reproduktionstechnik 
ein immer glänzenderes Gepräge verleiht. 
Und nun wieder die Kollektivdarbietungen, die „öffent⸗ 
5 liche“ Schauſtellung, die immer mehr den Ton be» 
ſtimmt. Das Muſeum, das Konzert, das Theater: ſie 
beſtanden wohl auch ſchon vor hundert Jahren, und nament⸗ 
lich das Theater ſpielte in dem Leben des literariſchen 
Menſchen eine vielleicht größere Rolle als heute. Aber 
10 was bedeuten die gelegentlich in den Städten auftauchenden 
Schauſpielertruppen verglichen mit den ſtändigen Theatern, 
die heute faſt in allen größeren Städten angetroffen werden? 
Auch hier hat unſer Jahrhundert erſt die Maſſe gebracht. 
Heute erſt iſt das Theater der rechte Literaturomnibus 
15 geworden. Das gilt aber gewiß in noch viel höherem 
Maße für das Konzert, den Muſikomnibus und das öffent⸗ 
liche Muſeum, den Kunſtomnibus. Vor hundert Jahren 
waren nur wenige Militärkapellen vorhanden, die hier 
und da (wie noch heute in Italien!) auf öffentlichen Plätzen 
20 ihre Weiſen ertönen ließen. Und bei feſtlichen Gelegenheiten 
ſpielten die Stadtmuſikanten. Muſikmachen galt als etwas 
Intimes. Heute herrſcht an allen Orten die Konzertpeſt, 
könnte man ſagen, wenn damit nicht ein abfälliges Urteil 
verbunden wäre. Konzerte früh, mittag und abend; ſchlechte, 
25 mittlere und gute; leichte und ſchwere; drinnen und draußen. 
Erwerbstätige Perſonen, die ſich mit Muſikmachen, Theater- 
ſpielen und Beranftaltung ſonſtiger Schauſtellungen ihr 
Brot verdienen, gab es 1882 in Deutſchland 46508, ihre 
Zahl iſt bis 1895 auf 65565, alſo um 41%, bis 1907 
30 nochmals auf 90699, alſo um 38% geſtiegen, während 
die Bevölkerung nur um 14% und 20% ſich vermehrte. 
Ob Deutſchland vor hundert Jahren ſchon ein öffentliches 
Bilder⸗ oder Skulpturenmuſeum hatte, weiß ich nicht. Be⸗ 
deutend war es gewiß nicht. Heute gilt auch hier die 
35 Deviſe: Omnibus! 
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Wird man aber Zuſammenhänge ſuchen dürfen zwiſchen 
den durch die neue Wirtſchaft veränderten Lebensbedin⸗ 
gungen der Menſchheit und dem inneren Weſen der 
neuen Kultur? 

Es liegt nahe, auch hier den Einfluß zu verfolgen, 5 
den die zur Herrſchaft über das Individuum ſich 
durchringende Maſſe als ſolche geübt hat. Man ver⸗ 
gleiche etwa die „Wahlverwandtſchaften“ mit „Germinal“, 
um zu verſtehen, was ich meine. Oder „Wallenſtein“ und die 
„Weber“. Dort die unumſchränkt waltende Einzelperſön. 10 
lichkeit, die nur dem Schickſal unterworfen iſt; hier die in 
Empfinden und Handeln zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
geſchloſſene Geſamtperſönlichkeit, in der das Individuum 
nur noch ein von allen andern abhängiges Glied bildet: 
die ſoziale Klaſſe als Held! Man erinnert ſich auch der 15 
modernen Geſchichtsauffaſſung, die ebenfalls an Stelle von 
Einzelperſonen Maſſen zu Trägern des geſchichtlichen Pro⸗ 
zeſſes gemacht hat. Man denkt unwillkürlich daran, daß 
es dem neunzehnten Jahrhundert vorbehalten war, zum 
entſcheidenden Siege zwei Forſchungsmethoden zu führen, 20 
in denen recht eigentlich die Maſſenhaftigkeit zum oberſten 
Prinzip erhoben iſt: die induktive und die ſtatiſtiſche Methode. 

Es iſt beiden Verfahrungsweiſen eigentümlich, daß ſie 
uns die Erkenntnis durch die Menge vermitteln wollen; 
daß fie uns zwingen wollen, etwas für wirklich zu halten, 25 
weil es in großer Maſſe auftritt. Gerade wie die Demokratie 
auf der Einbildung beruht, daß etwas gut oder richtig ſei, 
weil es viele oder die meiſten wollen. Gedanken, die man 
beliebig weiter ſpinnen kann. 

Man darf ihnen auch nicht entgegenhalten, daß es 30 
keineswegs die Geſamtheit der Kulturträger ſei, die in 
der bezeichneten Richtung ihre Leiſtungen entfalten. Man 
wird doch ſagen dürfen, daß es typiſche und unſere Zeit 
kennzeichnende Erſcheinungen ſind, auf die ich eben hier 
hinwies. Und daß Reaktionsbewegungen, wie die an den 35 
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Namen Nietzſche ſich anknüpfende, einſtweilen nur beweiſen, 
daß das Gegenteil von dem, was ſie erſtreben, die Grund⸗ 
ſtimmung der Zeit bildet. 

Aber ich möchte hier meinen Gedanken eine ganz andere 
Richtung geben. Ich möchte den eigentlich bedeutſamen 
Einfluß der wirtſchaftlichen Umwälzungen auf unſer Geiſtes⸗ 
leben vielmehr in dem Siege erblicken — nicht, den die Maſſe 
über das Individuum, ſondern — den über Maſſe und 
Individuum gleichermaßen, alſo über den lebendigen Men⸗ 
ſchen der tote Stoff davongetragen hat, mit dem das ver⸗ 
floſſene Jahrhundert, wie wir ſahen, die Kulturländer in 
ſo reichem Maße überſchüttet hat. Was wir ſelbſt erſt 
mit ſo viel Aufwand von Geiſt und Kraft aus uns heraus 
geſchaffen haben, zwingt uns bedingungslos, wie es ſcheint, 
unter ſeine Herrſchaft. Alſo daß wir mit einer kleinen 
Variante auf unſere Zeit den Spruch anwenden können: 
Am Ende hängen wir doch ab von Sachen, die wir ſelber 
machten. 

Wir ſind „reich“ geworden, haben wir geſehen: ſo 

20 reich an Gütern dieſer Welt, wie noch keine Zeit vor uns 
geweſen iſt. Aber gerade dieſer Reichtum iſt es, der uns 
zum Sklaven unſerer Bedürfniſſe gemacht hat. Wuchſen die 
Fähigkeiten, unſern Bedarf an Sachgütern zu befriedigen, 
ſo iſt dieſer Bedarf ſelber immer um eine Naſenlänge 

25 den Mitteln zu ſeiner Vefriedigung voraufgeeilt. Das 
Viel hat den Wunſch nach mehr geweckt. Und ein un⸗ 
geſtilltes Sehnen nach äußeren Gütern zog in die Menſchen⸗ 
herzen ein und füllt ſie immer mehr ganz und gar aus. 
Eine hohe und bald eine übertriebene Wertung des Mate⸗ 

30 riellen hat Platz gegriffen und in hoch und niedrig das 
Streben nach Beſitz, das Jagen nach dem Genuſſe erzeugt. 
Denn es ſcheint ein pſychologiſches Geſetz zu fein, daß 
durch die Vermehrung der Sinnenreize, die uns die Nutzung 
der Sachgüter gewährt, eine Ode in unſerm Innern ent⸗ 

35 ſteht, die wir zunächſt (bis die große Umkehr kommt, die 
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in die Wüſte führt!) durch Häufung jener Reize aus⸗ 
zufüllen trachten. So erzeugt der Reichtum aus ſich heraus 
jene Grundſtimmung, die wir als materialiſtiſche zu be⸗ 
zeichnen uns gewöhnt haben. In der Fülle der Genuß⸗ 
güter, die um uns emporwachſen, finden die idealen Regun⸗ 
gen des Herzens ihr natürliches Grab. 

Mehr. Die Eigenart unſerer Technik, die Eigenart 
unſeres geſellſchaftlichen Beieinanderwohnens in großen 
Steinſchluchten und auf Hügeln von Stein, Glas und 
Eiſen haben es mit ſich gebracht, daß zwiſchen uns und 
der lebendigen Natur, da Gott den Menſchen ſchuf hinein, 
ſich ein Berg von toten Stoffmaſſen aufgetürmt hat, 
der unſerem Geiſtesleben recht eigentlich ſein charakte⸗ 
riſtiſches Gepräge verleiht. Es iſt damit eine neue Kultur⸗ 
baſis geſchaffen: das Steinpflaſter; es iſt daraus eine 15 
neue Kultur entſtanden: die Aſphaltkultur. Sie geht ſchon 
hinaus vor die Tore der Stadt. Sie breitet ſich über die 
Felder aus, auf denen die intenſive moderne Landwirtſchaft 
betrieben wird — am Ende mit Feldbahnen und einem 
Netz elektriſcher Drähte über der grünenden Saat. Sie 20 
dringt in die Wälder ein, in denen die rationelle Forſt⸗ 
kultur die letzten Reſte von Urwüchſigkeit verdrängt, bis 
ſchließlich die Maſſe, die Maſſe wiederum ſo anwächſt, 
daß ganze große Waldgebiete mit Wegen und Ruhe⸗ 
plätzchen, mit Warnungstafeln und Wegweiſern, mit 25 
Kneipen und Bedürfnisanſtalten bedacht, mit einem 
Worte: in einen „Volkspark“ umgewandelt werden. Sie 
niſtet ſich mit jeder Fabrik, mit jeder Eiſenbahn, mit jeder 
Telegraphenſtange auch auf dem flachen Lande weiter 
ein. Aber einſtweilen iſt doch ihr Herrſchaftsgebiet die 30 
Stadt, die große Stadt, die viele Menſchen ihr ganzes 
Leben lang nicht mehr aus ſich entläßt, die faſt alle aber, 
die in ihr wohnen, in den Bann ihrer verführeriſchen 
Reize zieht. So wächſt ein Geſchlecht von Menſchen 
heran, das ſein Leben ohne rechte Fühlung mit der 35 
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lebendigen Natur verbringt; das die Sonne nicht mehr 
grüßt, das nicht mehr in den Sternenhimmel hineinträumt, 
das nicht mehr die Stimmen der Singvögel kennt und 
nicht die weiße Winternacht, wenn der Vollmond auf 

5 den Schneefeldern glitzert. Ein Geſchlecht mit Taſchen⸗ 
uhren, Regenſchirmen, Gummiſchuhen und elektriſchem 
Licht: ein künſtliches Geſchlecht. Ein Geſchlecht, das in 
ſeiner Kindheit Frühling, Sommer, Herbſt und Winter 
in der Schule im Anſchauungsunterricht durchnimmt, ohne 

10 im ſpäteren Leben von dieſen Kenntniſſen viel Gebrauch 
machen zu können. Denn auch die vier Wochen lang, 
während deren ſich die Maſſen einmal im Jahre aus 
ihren Steinſchluchten heraus „in die Sommerfriſche“ 
wälzen, treten ſie mit der Natur kaum noch in eine 

15 innerliche Beziehung: ſie empfinden (wenn ſie feinere 
Naturen ſind) ihre Reize, ihre eigene Schönheit mehr, 
viel mehr als die Landbewohner ſelbſt; denn der fo- 
genannte „Naturſinn“ iſt ja recht eigentlich ein Er⸗ 
zeugnis der Städte; aber mit der Natur zu leben, haben 

20 ſie verlernt. Und die große Mehrzahl verlangt auch 
während jener vier Wochen überhaupt nicht mehr nach 
Natur. Sie ſind erſt zufrieden, wenn ſie auch draußen 
auf der Digue, an der Bergeslehne oder an den Ufern 
des Alpenſees Aſphalt unter ihren Füßen fühlen. 

25 Ländliche Kulturen haben wohl die Philoſophie, die 
Dichtung, die Muſik geboren: die Kunſt in ihrer hohen 
Vollendung nie. Soviel wir von der Menſchheits⸗ 
geſchichte wiſſen, haben nur ſtädtiſche Kulturen die Blüte 
der bildenden Kunſt getrieben. Erſt in der Entfernung 

30 von der Natur, jo ſcheint es, wird jene Freude am Sinn⸗ 
lichen, wird jene Fähigkeit zur Geſtaltung erzeugt, die 
den Nährboden der bildenden Kunſt abgibt. Solange 
die Menſchen in Sinnlichkeit leben, innmitten der tauſend⸗ 
fach lebendigen Natur, bauen ſie viel eher mit ihren Ge⸗ 

85 danken ſich eine unſinnliche Geiſterwelt auf, eine Welt der 
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philoſophiſchen oder dichteriſchen Ideale, zu der fie ſich 
erheben. Erſt wenn ſie in die Städte kommen, aller 
Urſprünglichkeit bar werden, empfinden ſie das Bedürf⸗ 
nis nach bildender Kunſt, nach ſelbſtgeſtalteter Sinnlich⸗ 
keit. Es iſt beides eine Art von Reaktion gegen das 5 
unmittelbar Gegebene, von Kontraſterſcheinung. Denn 
gerade die bildende Kunſt ſtellt ſich als höchſtes Ziel: 
die Wiedergabe der Natur, man könnte ſagen: die Wieder⸗ 
eroberung der verlorenen Natur. 

Damit beginnt denn nun eine ganz neue Kulturepoche: 
die Epoche der ſinnlich⸗künſtleriſchen Kultur. Das 
leitende Prinzip der bildenden Kunſt: die Anſchaulichkeit 
wird zum herrſchenden Kulturprinzip überhaupt. Das 
geiſtig⸗philoſophiſch⸗äſthetiſch⸗literariſche Weſen verſchwin⸗ 
det, das ehedem nicht nur die geiſtigen, ſondern auch 15 
die bildenden Künſte beherrſcht hatte. Ehedem — in 
Deutſchland ſicher noch vor hundert Jahren, trotz Goethe! — 
waren nicht nur Muſik und Dichtung, ſondern ſelbſt die 
bildende Kunſt ſinnig geweſen; jetzt werden auch Muſik 
und Dichtung ſinnig. 20 

Ein weſensanderes Schickſal hat unſere intel- 
lektuelle Kultur gehabt. Auch auf ſie ſind die un⸗ 
geheuren Stoffmaſſen, die das verfloſſene Jahrhundert 
aufgetürmt hat, nicht ohne Einfluß geblieben. Aber 
während die lebendige Perſönlichkeit in den Künſten von 25 
dem toten Stoffe, der ſie zu erdrücken drohte, durch die 
ſchöne Geſtaltung gleichſam ſich zu befreien unternahm — 
als ein ſolches Befreiungswerk iſt auch die Wieder⸗ 
belebung des Kunſtgewerbes in unſerer Zeit anzuſehen 
— hat in der Wiſſenſchaft das Stoffliche immer mehr 30 
das Perſönliche ſich unterjocht. Sind die Künſte in unſerm 
Jahrhundert verſinnlicht, ſo iſt unterdeſſen, könnte man 
ſagen, die Wiſſenſchaft verſachlicht. Von der Aberwertung 
der quantitativen Forſchungsmethoden, die die Natur⸗ 
wiſſenſchaften ausſchließlich beherrſchen, war eben ſchon 35 
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die Rede. Dank dieſer Hochſchätzung der Menge auch 
im Gebiete der Erkenntnis iſt nun aber im Laufe des 
Jahrhunderts eine ſolche Fülle an Wiſſensſtoff zuſammen⸗ 
getragen worden, daß unter ihm die Perſönlichkeit des 
5 geiſtigen Arbeiters erſtorben iſt. Zu ſeiner Verarbeitung 
iſt ganz nach dem Vorgange der Wirtſchaft der arbeits» 
teilig⸗kooperative Betrieb in die Wiſſenſchaft eingeführt 
worden, der (um den Vergleich zu Ende zu führen!) 
die eigenſchaffenden Handwerker in Teilverrichtungen 
10 verſehende Fabrikarbeiter verwandelt hat. Unſere hoch⸗ 
entwickelte Technik hat aber zudem für viele Wiſſens⸗ 
zweige eine ſo vollkommene Ausrüſtung mit ſachlichen 
Produktions faktoren geſchaffen, daß der wiſſenſchaftliche 
Arbeiter von heute vielfach geradezu zum Maſchinen⸗ 
15 arbeiter geworden iſt. Daß es dieſem Entwicklungsgange, 
den die Wiſſenſchaft in unſerm Jahrhundert genommen 
hat, vornehmlich zugute zu halten iſt, wenn gerade wir 
Deutſchen heute die Führung auf zahlreichen Wiſſens⸗ 
gebieten bekommen haben — es ſind in der Tat meiſt 
20 ſolche Gebiete, auf denen der fabrikmäßig⸗maſchinelle 
Betrieb die höchſten Erfolge verſpricht: Geſchichte, Philo- 
logie, Naturwiſſenſchaften, Medizin —, wurde an anderer 
Stelle bereits gebührend gewürdigt. 
Wo nun aber Maſſenhaftigkeit und Wechſelhaftigkeit 
25 ſich paaren, da wird der Einfluß ganz beſonders deutlich, 
den die Neugeſtaltung unſerer äußeren Lebensbedingungen 
auf Weſen und Art unſeres kulturellen und individuellen 
Daſeins ausgeübt hat. 
Ich denke zunächſt an die ziffermäßig ſchon gewürdigte 
30 Tatſache, daß die Wanderhaftigkeit unſerer Geſellſchaft 
deren Beſtandteile in einer Weiſe durcheinandergewürfelt 
hat, wie es in keiner früheren Zeit auch nur annährend 
geſchehen iſt. In den neuen Kulturzentren, den Groß⸗ 
ſtädten, insbeſondere, dann aber auch in den Induſtrie⸗ 
35 gegenden, iſt ein buntes Gemiſch der verſchiedenſten 
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Volksbeſtandteile entſtanden, von dem man einſtweilen 
noch nicht zu jagen vermag, was es an Rajjen- 
tüchtigkeit leiſtet. So gar vielverſprechend iſt das Ge⸗ 
mengſel, das die Vororte unſerer großen Städte bevölkert, 
einſtweilen noch nicht. Es hält auch nicht von ferne 5 
einen Vergleich aus mit der Bevölkerung in wohlhabend⸗ 
bäuerlichen Gegenden. Und wer den krummbeinigen, 
bleichwangigen, raſſeloſen Nachwuchs auf den Sandhaufen 
der großſtädtiſchen Spielplätze muſtert, kann leicht auf 
den Gedanken kommen, daß auch auf dem Gebiete der 10 
Raſſenbildung der Erſatz der Qualität durch die Quan⸗ 
tität das eigentümliche Merkmal unſerer Zeit ſei. Aber 
ich wiederhole: wiſſenſchaftlich begründete Ausſagen über 
die ethnologiſchen Wirkungen des Durcheinanderheiratens 
in Deutſchland laſſen ſich heute noch ebenſowenig machen 
wie Feſtſtellungen der Wirkungen, welche die Stadt als 
ſolche auf die Qualität der Raſſen auszuüben imſtande 
iſt. Muß man doch immer die ſoziale Lage: die Ernährungs- 
weiſe, die Wohnverhältniſſe und Arbeitsbedingungen — 
alſo ganz variable Umſtände — als weſentlich be- 
ſtimmenden Faktor mit in Rechnung ſtellen. 

Mit Sicherheit aber läßt ſich eine andere, mehr pſycho⸗ 
logiſche Wirkung der örtlichen Neuſchichtung, ſowie der 
Wanderhaftigkeit unſerer Bevölkerung nachweiſen: das 
iſt die Nivellierung der ehemals vorhandenen 
kulturellen Eigenarten des einzelnen Landes- 
teils, äußerer wie innerer. Die lokalen Trachten, die 
Volkslieder, die beſtimmten Sitten und Gebräuche einzelner 
Gegenden verſchwinden immer mehr und machen den aus 
den Großſtädten eingeführten Gewohnheiten Platz. Das 
großſtädtiſche Konfektionshaus ſchreibt jetzt ebenſo die 
Kleidermode auf dem Lande vor, wie der großſtädtiſche 
Tingeltangel die Gaſſenhauer angibt, die in den Dorf⸗ 
ſtraßen geſungen werden. Eine weitgehende und all⸗ 
gemeine Neuformung des Denkens und Empfindens 35 
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über das ganze Reich hinweg hat Platz gegriffen. Daß 
in den Städten, die, wie wir wiſſen, einen immer größeren 
Teil der Bevölkerung in ſich aufnehmen, eine Art von 
Durchſchnittsmenſch erwächſt, iſt ſelbſtverſtändlich; aber 
5 auch in den Kreiſen des Landvolks wird dieſer Typus 
immer häufiger. An die Stelle des wurzelhaften, kon⸗ 
kreten Ortsmenſchen tritt mehr der wurzelloſe, abſtrakte 
Allerweltsmenſch. 
Mit dieſer Kennzeichnung iſt aber auch ſchon ange⸗ 
10 deutet, worin denn nun die innere Eigenart des alſo 
vereinheitlichten Stadtmenſchentypus beſteht, 
wenn wir ihn mit dem homo sapiens quo ante in Ver- 
gleich ſtellen. 

Eine Anzahl charakteriſtiſcher Züge des neuen Ge⸗ 

15 ſchlechtes kennen wir ſchon, nämlich diejenigen, die aus 
der überragenden Bedeutung der Menſchen⸗ und Güter⸗ 
maſſe ſich ergeben. Hier gilt es, uns klar zu machen, 
welchen entſcheidenden Einfluß auf die Neugeſtaltung der 
Volkspſyche die Paarung der Maſſe mit dem Wechſel 

20 auszuüben imſtande iſt. 

Ich denke, man wird zunächſt feſtſtellen können, daß 
die Unbeſtändigkeit aller äußeren Lebensbedingungen auch 
im Innern die Menſchen unſtet, unruhig und haſtend 
gemacht hat. Die ſtille Beſchaulichkeit, die ſichere, in ſich 

25 ruhende Behaglichkeit der früheren Zeit ſind verſchwunden. 
Die Sorge um das Morgen, die Unſicherheit des Heute 
haben eine ſtete Anſpannung aller Kräfte, eine unaus⸗ 
geſetzte Aufmerkſamkeit nötig gemacht. So iſt der Schlen⸗ 
drian dem Tätigkeitsdrange gewichen; wo ehedem der 

30 Friede im Innern war, iſt heute der Kampf. Dieſer ver⸗ 
ſchärfte Kampf ums Daſein aber hat das Geſchlecht härter 
gemacht. Die weicheren Regungen des Herzens ſind zurück⸗ 
getreten, die Willensfunktionen ſtärker entwickelt. 

Aus dieſem verſchärften Kampfe ums Daſein erklärt 

35 ſich auch die Intenſiviſierung, das heißt die Beſchleunigung 
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unſerer Lebensführung: die Notwendigkeit, in einer ge⸗ 
gebenen Zeit mehr Energie auszugeben, um eine höhere 
Nutzwirkung zu erzielen. Und dieſes Intenſitätsſtreben 
erhält neue Nahrung aus dem maſſenhaften Einſtürmen 
immer neuer Eindrücke auf unſer Geiſtesleben, das in 
uns das Bedürfnis nach immer ſtärkeren Reizen mit Not⸗ 
wendigkeit weckt. So erzeugen Maſſe und Wechſel ſelbſt 
wieder das Bedürfnis nach Maſſe und Wechſel, in denen 
ſich das objektive wie das ſubjektive Daſein der modernen 
Kulturvölker zu erſchöpfen ſcheint. 

Aber das Haſten und Drängen unſerer Zeit wird dann 
wieder beſtimmend für andere wichtige Züge unſeres Kul⸗ 
turlebens. Es nimmt uns die Muße zur intellektuellen 
und gemütlichen Vertiefung, und man wird nicht fehl gehen, 
wenn man behauptet, daß unſer Geiſtesleben in dem 
Maße flacher geworden iſt, wie es breiter wurde. Der 
raſche Wechſel maſſenhafter Eindrücke nimmt dem einzelnen 
die Möglichkeit, die individuelle Eigenart in gleicher Weiſe, 
wie ehedem, zur Geltung zu bringen, gegen die Außen⸗ 
welt durchzuſetzen. Wir haben keine Zeit mehr, gegen 20 
die auf uns einſtürmenden Reize tief zu reagieren, den 
maſſenhaft auf uns eindringenden Stoff ganz zu ver⸗ 
arbeiten. Das iſt wohl die Erklärung für die Tatſache, 
daß unſere Zeit ärmer geworden iſt an Originalen, an 
charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten. 

Auch auf das Gebiet der kulturſchaffenden Tätigkeit 
greifen dieſe Einflüſſe hinüber. Der Künſtler, der Schrift⸗ 
ſteller: ſie erhalten ſo tauſendfache Eindrücke von außen 
her, ſind ſo von Anregungen heimgeſucht, daß auch ſie 
immer ſchwerer ihre perſönliche Eigenart zur Entfaltung 30 
zu bringen vermögen. Wenn es unſerer reichen, glänzenden 
Zeit beiſpielsweiſe nicht gelingen will, einen eigenen Bau⸗ 
ſtil zu entwickeln: hängt es nicht mit der Tatſache zu⸗ 
ſammen, daß ein Stil gar nicht mehr die Zeit hat, ſich 
auszuwachſen . . ? 35 
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Einer Frage möchte ich zum Schluſſe noch Ausdruck 
verleihen, der Frage, die ſicher vielen Leſern auf der Zunge 
ſchwebt: gibt es denn überhaupt eine gemeinſame Kultur⸗ 
baſis in dem Deutſchland des ausgehenden neunzehnten 

5 Jahrhunderts? Sind die äußeren Lebensbedingungen, 
ſind geiſtige Kultur und Seelenveranlagung nicht ſo weſens⸗ 
verſchiedene bei dem oſtelbiſchen Gutsbeſitzer und dem groß⸗ 
ſtädtiſchen Proletarier, bei dem armen Inſtenſohn des 
öſtlichen Deutſchlands und dem Bankier im Berliner Tier⸗ 

10 gartenviertel, daß man gar nicht das Recht hat, von einer 
und derſelben Kultur zu reden? Die Frage iſt gewiß 
naheliegend, und ich halte die in ihr gemachten Einwen⸗ 
dungen zum Teil für berechtigt. Aber trotz aller Ber» 
ſchiedenheiten läßt ſich doch gewiß nicht beſtreiten, daß 
15 beſtimmte Kennzeichen der Kultur für alle, oder faſt alle, 
oder doch wenigſtens ſehr weite Kreiſe der Bevölkerung 
die gleichen ſind. Und auf dieſe Gleichheit wollte ich 
in dieſem Kapitel die Aufmerkſamkeit des Leſers lenken 
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Die fetten Ziffern bezeichnen die Seitenzahlen, die mageren Ziffern 
die Zeilen, zu denen die Anmerkung gehört. 


2. 20) Stubben — ftehengebliebener Baumſtumpf. — 
35) G. Chr. Lichtenberg, 1742-1799, Phyſiker, Entdecker 
der Lichtenbergſchen Figuren und Verfaſſer ſatiriſcher Schriften. 
Bekannt und gern geleſen ſind heute noch ſeine ausgezeichneten 
„Aphorismen“. (Gute Auswahl bei Reclam und in der 
„Deutſchen Bibliothek“.) 

3. 1) Thurn und Taxis, altes reichs unmittelbares, 
aus der Lombardei ſtammendes Geſchlecht. Franz von T. u. T. 
richtete die erſte Poſt von Wien bis Brüſſel ein. 1615 bekam 
die Familie das Erbpoſtmeiſteramt, 1695 die Fürſtenwürde. 
1867 ging das letzte Poſtrecht an den preußiſchen Staat über. 
— 10) Ludwig Börne, eigentlich Löb Baruch, 1786 bis 
1836, Dichter und politiſcher Schriftſteller, wird zu der Schule 
des „Jungen Deutſchlands“ gerechnet. — 12) Mollusken = 
Weichtiere. — 13) Teſtazeen = ſchalentragende Weichtiere 
wie Schnecken und Muſcheln. 

4. 25) Ludwig Rellſtab, 1799-1860, Muſikkritiker 
und Romanſchriftſteller. Am bekannteſten iſt fein 1834 er- 
ſchienener, noch heute geleſener, die Kataſtrophe der großen 
Armee Napoleons in Rußland darſtellender Roman „1812“. 

5. 31) Oktroiplackereien; von Oktroi (masc.) = ſtäd⸗ 
tiſche Verbrauchsabgabe auf Lebensmittel (indirekte Stadt⸗ 
ſteuer). 

6. 9) Friedrich Liſt, geb. 1789, ſtarb 1846 durch 
Selbſtmord. Der von ſeinen deutſchen Zeitgenoſſen verkannte, 
hervorragende Nationalökonom trat eifrig für die Zolleinignng 
und den Ausbau des Eiſenbahnweſens in Deutſchland ein und 
gehörte zu den Vorkämpfern der deutſchen Einheit. Verkannt 
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und verfolgt gab er feine Profeſſur in Tübingen auf und 
ging nach Amerika. — 10) Mautlinie. Maut (fem.) = Zoll. 
— 34) Numismatik = Münzkunde. 

8. 23) vgl. Lenaus Gedicht „Der Poſtillon“, das ſehr 
ergreifend die romantiſche Reiſeſtimmung wiedergibt. 

9. 9) Madame de Stael, berühmte franz. Schrift⸗ 
ſtellerin des 18. Jahrhunderts, bekannt durch ihre Schrift 
De l’Allemagne (1810). 

10. 7) woher ift das Zitat entnommen? 

13. 21) Viktor Hehn, hervorragender Schriftſteller und 
Kulturhiſtoriker, lebte 1813 1890. Seine bekannteſten Schriften 
ſind: „Kulturpflanzen und Haustiere in Europa, Aſien uſw.“, 
„Gedanken über Goethe“, „Italien“. 

16. 9) „wüſte Stellen“; unbebaute (Ariegszerftörungen!) 
Stellen. 

17. 15) General Tauentzien, preuß. Heerführer aus 
der Zeit der Freiheitskriege, ſiegte 1813 bei Dennewitz und 
eroberte Torgau und Magdeburg. 

21. 2) Shopping (engl.) = Beſuchen der Kaufläden. — 
15) Vitrine, die; vom lat. vitrum, Glas; Glaskaſten. 
— 28) Fiaker, der; aus dem Franz. ſtammendes, in Süd⸗ 
deutſchland und Sſterreich gebräuchliches Wort für Lohnkutſche 
und Lohnkutſcher. — 35) „Omnibus“, eigentlich der Dativ 
des Plurals von lat. omnes — alle. 

26. 17) Etter; der oder das Etter Zaun. Das Wort 
ift noch heute im Oberdeutſchen gebräuchlich. — 22) Auguft 
Meitzen, geſt. 1910, Statiſtiker und Verfaſſer volkswirtſchaft⸗ 
licher Schriften. Sein bedeutendſtes Werk iſt „Siedelung und 
Agrarweſen der Germanen, Kelten, Römer, Finnen und 
Slawen“ (3 Bd., 1896). 

29. 19) Parentheſe - Einſchaltung. — 32) Areal 
(neutr.) = Flächenaus dehnung eines Grundſtückes. — 33) Tur⸗ 
nus (masc.) = Wechſel. 

30. 11) Feudalismus = Lehnsweſen, Lehnsrecht. 

31. 32) Korrelat (masc.) = Wechſelbegriff, Ergänzung. 
— 34) Status (masc.) = der Zuſtand (status quo = der 
im Augenblick beſtehende Zuſtand, z. B. einer Grenze). 
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32. 10) ſeigneurialement — nach der Art eines 
Grandſeigneurs, d. h. eines vornehmen, adligen Großgrund⸗ 
beſitzers. 

33. 3) Georg Friedrich Knapp, geb. 1842, ehemals 
Profeſſor für Nationalökonomie und Statiſtik, hat eine Reihe 
wertvoller Schriften über Bevölkerungsſtatiſtit und Geſchichte 
der Landwirtſchaft verfaßt. — 26) Separation iſt die Tei⸗ 
lung des in Gemengelage zerſtreut liegenden Landes und die 
Zuſammenlegung zu neuen Ackerflächen. 

35. 20) Max Sering, geb. 1857, bedeutender National⸗ 
ökonom, verfaßte u. a. die Schriften: „Die innere Koloniſation 
im öſtlichen Deutſchland“ und „Das Sinken der Getreidepreiſe“. 

37. 21) „Herr Mikrokosmos“; Mikrokosmos (masc.) 
— die kleine Welt. Der Menſch, der die große Wirklichkeits⸗ 
welt (den „Makrakosmos“) in ſeinen Gedanken erfaßt, iſt ein 
Mikrokosmos, d. h. ein „Spiegel“ des Alls. 

44. 16) Exkluſivität — Abgeſchloſſenheit, Ausſchließ⸗ 
lichkeit. 

48. 35) vgl. das Geſchichtliche Lehrbuch über Adam Smith 
und die Mancheſterlehre. 

50. 9) vgl. hierzu den Leſebogen „Der Freiherr 
vom Stein und ſeine Stellung zum Staat“ (Velhagen & 
Klaſing, Bielefeld und Leipzig). 

52. 29) konſtitutiv, von Konſtituieren, ausmachen, 
bedeutet: weſentlich, bedingend für einen Begriff oder eine 
Sache. 

53. 11) Quantum, vom lat. quantus — wie groß. — 
Quale, vom lat. qualis = wie bejdaffen. 

54. 34) Warenäquivalent, vom lat. aequi-valere — 
gleihen Wert haben. 

55. 6) Saldo (masc.), Rechnungsbeſtand oder Rech⸗ 
nungsabſchluß. — 12) Remplag ant, vom franz. remplacieren 
— erjegen. 

56. 10) Phänomen Erſcheinung, Ding, Gegenſtand. 
— 20) Kalkulation, vom lat. calculare = ausrechnen. Der 
Kaufmann „kalkuliert“ ſeine Waren. — 20) Spekulation, 
vom lat. speculari, ſpähen, beobachten; forſchendes Nachſinnen, 
„berechnendes, kaufmänniſches Gewinnſuchen“. (Unterſcheide 
Kalkulation und Spekulation!) — 26) Synthetiker ſind 

Sombart, Bilder aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben. 11 
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Menſchen, die den ſchöpferiſchen Blick für das Ganze haben. 
— 28) Routinier, von Routine — Geſchäftsfertigkeit, Ge⸗ 
ſchäftsgewandtheit. Der Routinier beſitzt bisweilen nur die 
äußere Gewandheit, und es fehlt ihm die Einſicht in die 
tieferen Gründe und Zuſammenhänge. — 31) H. H. Meier, 
1809 - 1898, hervorragender Großkaufmann und Unternehmer, 
Begründer der Bremer Bank und des Norddeutſchen Lloyd. 
M. war auch Mitglied des Frankfurter Parlaments und des 
Deutſchen Reichstages. — 32) Alfred Krupp, 1812-1887, 
Sohn des Begründers der Gußſtahlfabrik in Eſſen, des berühmten 
Friedrich Krupp. Alfred erweiterte in glänzender Weiſe das 
Werk ſeines Vaters und nahm den Geſchützbau auf. Seine 
Tochter Bertha wurde die Erbin des Geſchäfts (jetzt Aktien⸗ 
geſellſchaft'). — Werner Siemens, 1816-1892, Erbauer 
der erſten elektrodynamiſchen Maſchine und der erſten elet- 
triſchen Eiſenbahn, begründete 1847 zuſammen mit J. G. 
Halske die berühmte Firma für Elektrotechnik „Siemens & 
Halske“ in Berlin. Sehr leſenswert ſind die „Lebens⸗ 
erinnerungen“ von W. Siemens. 

57. 9) Dorado; Eldorado (ſpan.) —= das vergoldete, 
ſeit dem 16. Jahrh. in Venezuela am ſagenhaften Parime⸗See 
geſuchte Goldland; dann ſoviel wie Paradies. — 18) Adept 
— ein in die geheimnisvolle Kunſt des Goldmachens, der 
Herſtellung von Lebenselixieren eingeweihter Schüler (vom late 
adeptas: „wer etwas verlangt hat“). Das Alchimieweſen des 
16. Jahrhundert hat Kolbenheuer in ſeinem Parazelſusroman 
intereſſant geſchildert. 

58. 19) Erwerbsparoxysmus. Paroxysmus — höchſte 
Steigerung eines Krankheitszuſtandes, z. B. eines Fiebers. 

59. 11) Kutzen, Verfaſſer des Buches „Das deutſche 
Land“ (4. Aufl. von Steinecke). 

62. 4) Marggrabowa, Kreisſtadt im preußiſchen Re⸗ 
gierungsbezirk Gumbinnen. — 29) Lazzarone, der; ital. 
Mehrzahl: Lazzaroni, Name der Armenbevölkerung Neapels 
(vgl. die Lazarusgeſchichte Lukas 16, 20). — 30) Chiaia, 
einer der 13 Stadtteile (Sezioni) von Neapel. 

63. 5) Hyperboräer, d. i. jenſeits des Boreas, des 
kalten Nordwinds Wohnende; Name für die im hohen Norden 
wohnenden Völker (genannt nach einem Sagenvolk der Griechen) 
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67. 20) Das oberſchleſiſche Kohlengebiet lieferte 
1913: 44 Mill. t Kohle (= ¼ der deutſchen Produktion), 
1 Mill. t Roheiſen, 170000 t Zink (80% der deutſchen Pro» 
duktion). Davon ſind 20. 10. 1921 durch den Oberſten Rat 
des Völkerbundes an Polen abgetreten trotz prodeutſcher Ab» 
ſtimmung: 3221 qkm mit faſt 900000 Einwohnern. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Trennung von Deutſchland ſoll erſt nach 15 Jahren 
erfolgen. — 26) Das Saargebiet iſt durch den Verſailler 
Vertrag zur Ausbeutung des Saarkohlenbeckens durch 
die Franzoſen dem Völkerbund unterſtellt. Die endgültige 
Entſcheidung ſoll 1935 durch Volksabſtimmung erfolgen. 

68. 16) Standardinduſtrie, vom engl. Standard — 
Maß, Richtſchnur, Münzfuß. Standardinduſtrie iſt die muſter⸗ 
gültige, maßgebende Induſtrie. — 23) Septarienton, ein 
kalk⸗ und mergelhaltiger Ton. — 24) Portland-Zement, 
Portland, auf gleichnamiger Halbinſel gelegene Stadt der 
engliſchen Grafſchaft Dorſet, hat dem berühmten, ſehr harten 
Bauſtein den Namen gegeben. Der gebrannte und gemahlene 
Kalkſtein von Portland bildet einen vortrefflichen Zement; 
der mit Waſſer vermiſcht als Mörtel verwendet wird. 

72. 26) Kategorie — Begriffsſchema, Denkform. 

74. 26) vis durans (lat.) = ausdauernde Stärke. 

80. 19) Gabriele d' Annuncio, italieniſcher Dichter 
und Politiker, bekannt durch ſeine kühne Beſetzung Fiumes 
1919. — 27) Madame Girardin, geborene Delphine Gay, 
vermählt mit Emile de Girardin, franzöſiſche Dichterin und 
Schriftſtellerin, lebte von 1808 - 1855. — 29) „In Frankreich 
hat man immer Beſſeres zu tun als ſeine Pflicht.“ Das hier 
ausgeſprochene Urteil iſt einſeitig und auf das Frankreich der 
Kriegs- und Nachkriegszeit durchaus nicht anwendbar. Solche all⸗ 
gemeinen Werturteile über eine ganze Menſchengruppe oder ein 
ganzes Volk ſind wegen der unberechtigten und gar nicht kon⸗ 
trollierbaren Verallgemeinerung faſt immer verkehrt. Hohes 
Pflichtbewußtſein ſowohl wie egoiſtiſche Pflichtvergeſſenheit 
finden ſich in der heutigen Zeit bei allen Kulturvölkern. 
Die Auffaſſung von den Franzoſen als einer „dekadenten 
Nation“ erweiſt ſich bei näherer, gerechter Betrachtung als 
eine Fabel, die aufrecht zu erhalten nicht nur ungerecht, ſondern 
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auch politiſch ſchädlich iſt. Näheres ſiehe bei Hermann Platz, 
„Geiſtige Kämpfe im modernen Frankreich“ (München, 1922). 
81. 3) Kant fordert im „Kategoriſchen Imperativ“, 
daß der Menſch unbedingt und ohne jede Rückſicht auf die 
eigene Perſon lediglich der Stimme der Pflicht folgen ſoll. 
82. 19) Perseveranza (ital.) Beharrlichkeit. 
83. 22) Kooperation geſellſchaftliches, zuſammen⸗ 
wirkendes Handeln. 
85. 21) rec. = recipe, d. h. nimm !; Formel am Anfang 


! eines ärztlichen Rezeptes. * 
88. 3) „Wenn der Jude nicht exiſtierte, müßte man ihn 
erfinden.“ — 13) disparat — grundverſchieden. 


89. 19) Vergleiche zu dem hier Geſagten die in den 1 
Romanen „Soll und Haben“ von G. Freytag und „Der Hunger— | 
paſtor“ von W. Raabe vorkommenden jüdiſchen Typen. — a 
25) altruiſtiſch — ſelbſtlos; rigoros - ſtreng, unbeug⸗ 
ſam. — 26) zelotiſch — übereifrig, glaubenswütig. 

90. 22) abſtrakte Veranlagung, d. h. Begabung für 
das Unanſchauliche, Reinlogiſche, Rechneriſche, daher Mangel 
an Phantaſie und Gemütswärme. Dieſe eigentümliche Ver⸗ 
anlagung zeigt ſich auch vielfach in der Stellung, die hervor⸗ 
ragende jüdiſche Denker zu den Problemen der Politik ein- 
N genommen haben, z. B. Karl Marx, deſſen Syſtem wie auf 
j Eis gelegt erſcheint. 
| 91. 7) Idolatrie (griech.) — religiöſe Verehrung; vgl. 
j Jeſu Worte Matth. 6, 64 über den Mammon, den Geldgott. 
94. 17) Die „Weimarer Verfaſſung“ hat in Deutſch⸗ 
land alle einſchränkenden Rechtsunterſchiede aufgehoben. 


— 


| 

95. 20) civis germanus sum —= ich bin ein deutſcher 1 

N Bürger; der ſtolzen Römerformel civis romanus sum = nad): 1 
U gebildet. Stigma — Wundmal, Brandmal. | 


N 97. 35) Beachte, daß dieſe Ausführungen fih auf das 
Deutſchland vor dem Weltkriege beziehen. 4 
I 102. 31) Die Weimarer Verfaſſung hat das Poft- 
|} weſen reſtlos vereinheitlicht und hat ſogar die bayriſche Brief- 
9 marke durch die einheitliche Reichsbriefmarke erſetzt. 

104. 21) Die Weimarer Verfaſſung iſt im Gegenteil 
der Anſicht, daß „Eigentum verpflichtet“. (Siehe in der W. 
V. die „ſozialethiſchen“ Artikel!) 


———— —ä 


1 — — 
re 
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105. 5) Inflation, Aufwertungsgeſetze, Beamtenabbau 
haben gelehrt, daß der Satz vom „Schutz der wohlerworbes 
nen Privatrechte“ neuerdings ſtarken Abbruch erlitten hat. 

114. 3) Milliardenſegen — die 5 Milliarden Fran⸗ 
ken Kriegsentſchädigung, die Frankreich 1871 beim Friedens⸗ 
ſchluß zahlen mußte. 

115. 3) Montaninduſtrie, von mons — Berg, Berg⸗ 
werkinduſtrie. — 27) soi disant (franz.) ſogenannt. 

118. 5) produit net (franz.) Reingewinn. — 9) „ich 
glaube, daß die jährliche Arbeit jeder Nation das Kapital 
iſt, das ...“; zu ergänzen iſt: ihren Reichtum ausmacht. 
Grundſatz des „Induſtrieſyſtems“. 

121. 31) Leider hat Deutſchlands Induſtrie durch den 
Weltkrieg große und wichtige Abſatzgebiete verloren. 

122. 19) better or worse (engl.) = beſſer oder ſchlechter. 

123. 11) telle qu'elle est = Jo wie ſie ift. 

126. 12) Aktivſaldo — Rechnungsabſchluß mit Gewinn. 

127. 1) Rau, Karl Heinrich (geſt. 1890), National⸗ 
ökonom, hervorragender Kenner der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe. — 9) Die Zahlen treffen heute nach dem Weltkrieg 
natürlich nicht mehr zu. — 26) piece de resistance (franz.), 
eigentlich „das Stück der Haltbarkeit“; Ausdruck aus der 
Kochkunſt: Hauptgericht, wichtigſter Gegenſtand. 

130. 13) Sachſengänger heißen die zum großen Teil 
aus Sachſen ſtammenden landwirtſchaftlichen Saiſonarbeiter, 
die auf den großen Gütern im öſtlichen Deutſchland als Erſatz 
für die fehlenden eigenen Arbeitskräfte verwendet werden. 

133. 20) Codex nundinarius — Verzeichnis der er⸗ 
ſchienenen Druckwerke. 

139. 8) Germinal, bekannter, das Leben der Berg⸗ 
arbeiter darſtellender Roman von E. Zola. 

142. 23) digue (franz.) = Damm, Deich. 

146. 12) homo sapiens, naturwiſſenſchaftliche Bezeich⸗ 
nung für den Menſchen als Gattungsweſen; quo ante 
wie es früher war. 

148. 8) Inſtenſohn; Inſte (masc.) ein Häusler, der 
auf dem Lande zur Miete wohnt. 


Druck von Velhagen & Klaſing in Bielefeld. 


Velhagen & Blafinge deutfche Leſebogen 


Abra am a Sancta Clara. 
Altgermaniſches Geiſteserbe. 
| A Saga. 
Arndt, Eruſt Moritz, Der Rhein, Deutſchlands 

Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze. 

Arnim, Bettina von — und Frau Rat Goethe. 
Auswahl aus ihrem Briefwechſel. 

Bartſch, Die Schauer im Don Giovanni. 
auerntum in deutſcher Dichtung, Deut⸗ 


ſches —. 
Beethovens Brieſe. Auswahl. 
Schimmelreuter hat mich 


Dichter und Deuter 


als 

. deutſchen Weſens. 

6 Beumelburg, Deutſchland erwacht. 
III. 1933. 


21.— 23. 


Binding, Dichtungen. 
Bismarck, „Wir Deutſche fürchten Gott, aber 
jonft nichts in der Welt“. 
Bllicher, Ausgewählte Briefe. 
lunck, Von Tieren und ſonderbaren Käuzen. 
andenburg, Pankraz der Hirtenbub. 
— Deutſche Heimat, Landſchaften und 
Städte. 
Bronſart von Schellendorf, Fritz, Afrikaniſche 
Tierwelt. 
Brudermord, Der beſtrafte — oder Prinz 
ee von Dänemark. 
| in ndörfer, Friedrich, 


Burte, Hermann, Volk und Kunſt. 
Fare Gedichte und Profa. 
ben Germaniſche Tagebuchblätter. 
amberlain, Houſton Stewart, Eine Aus- 
wahl aus ſeinen Briefen. 
mers, Paul Joſeph, Die Marneſchlacht. 
dhe * und Briefe. 
eiſter, Vom Weſen Gottes. Von 
u: Abgeſchiedenheit. Vom Willen. 
es J. Auswahl aus der Götter ⸗ und Spruch⸗ 
> tung. 
Auswahl aus der Heldendichtung. 
Auswahl aus eigenen Schriften. 
6 Einheit, Quellenſtücke zum Werdegang der 
ddeutſchen —. 
Eiſe, Im ewigen —. (Nach Scott: Letzte Fahrt.) 
| . Erbgut > Umwelt als lebensgeſtaltende 


ilienfunde, Deutſche —. 
Das Volksbuch von Dr. —. 
ih, Kleine Auswahl aus den Schriften. 
n und ſiegen! 
zes Briefen, Auswahl von —. 
L ois, Karl von, Erinnerungen eines 
preußiſchen Generals. 
rauen, Führende —. 1. Heft: Malwida v. 
pienbug. 3. Heft: Auguſte Schmidt. 
Heft: Ottilie Hoffmann. 6. Heft: Caro» 
e Wichern. 7. Heft: Eliſe Averdieck. 


Deutſches Volk in 


| Görres, Joſeph von —. 


Greifenbücherei. 


Friedrichs des Gr. Geſpräche mit Catt. 

Friedrich der Große, Über die deutſche 
Literatur, und Juſtus Möſer, Über die 
deutſche Sprache und Literatur. 

Front, An der — und hinter Stacheldraht. 

Germanentum in deutſcher Dichtung. 

Germaniſche Götterſagen. 

Gneiſenau und Scharnhorſt. 

Auswahl aus ſeinen 
patriotiſchen Schriften. 

Goethe, Die Leiden des jungen Werthers. 

Goethes erite Bekanntſchaft mit Schiller. 

Goethes ethiſcher Weltanſchauung, Aus —. 

Goethes naturwiſſenſchaftliche Weltan- 
ſchauung. 


| Goethe, Briefe der Frau Rat —. 


Goetz, Wolfgang, Neidhardt von Gneiſenau. 

Graff und Hintze, Die endloſe Straße. 

Band 1: Keller, Gottfried, 

Das Fähnlein der ſieben Aufrechten. Band 2: 

Gottfried, Romeo und Julia auf 

Band 3: Riehl, W. H., Der 
Stadtpfeifer. Band 4: Riehl, W. H., Der 
ſtumme Ratsherr. Band 5: Hoffmann, 
E. T. A., Bergwerke in Falun. Band 6: 
Keller, Gottfried. Dorotheas Blumen- 
körbchen; Das Tanzlegendchen. Band 7: 
Storm, Theodor, Drüben am Markt; In 
St. Jürgen. Band 9: Storm, Theodor, 
Aquis submersus. Band 10: Storm, 
Theodor, Pole Poppenſpäler. Band 12: 
Meyer, Conrad Ferdinand, Der Schuß 
von der Kanzel. Band 13: Hoffmann, 
E. T. A., Das Fräulein von Seuderi. 
Band 14: Keller, Gottfried, Hadlaub. 
Band 17: Erzählungen unſerer Tage. III. 
(Swars, Benerlein, Schuſſen.) 

Grillparzer, Franz, Studien zur deutſchen 
Literatur. 

Grimm, Jakob, Gedenkrede auf Schiller. 

Gruphius, Andreas. Auswahl. 

Hagenbeck, Von Tieren und Menſchen. 

Halbe, Max, Der Strom. 

Haupt⸗Heydemarck, Fliegergeſchichten. 

Hebbel, Michel Angelo. Ein Drama. 

— Auswahl aus Friedrich Hebbels Tage; 
büchern. 

Helmholtz, Hermann von, Über Goethes 
naturwiſſenſchaftliche Arbeiten. 

Herder, J. G., Vom Erkennen und Empfinden 
der menſchlichen Seele. I. und II. Heft. 

— Shakeſpeare. 

Hertz, Heinr., Über Strahlen elektriſcher 

Hoffmann, E. T. A., als Menſch und Kün 
in Selbſtzeugniſſen. 

Hofmann, A. von, Die Wege der deutſchen 
Geſchichte. In Auswahl. 

— Die Mark Brandenburg und die dazu ge; 
hörigen Oderübergänge. 


Keller, 
dem Dorfe. 


Huch, Rudolf, Der tolle Halberſtädter; Der 
Ausflug nach Oxford. 

Humboldt, Alexander von, Das nächtliche 
Tierleben im Urwalde. 

Hutten, Ulrich von Huttens deutſche Schriften. 

Jaſon und Medea. (Die Argonauten.) Nach 
alten Sagen neuerzählt von Studiendirektor 
Dr. Sartor. 

Johſt, Tohuwabohu! 

Jünger, Ernſt, Der Krieg als inneres Er⸗ 
lebnis. 

Kant, Von der Macht des Gemüts. 

Keller, Gottfried, Der Landvogt von Greifenſee. 

— Aus Briefen und Tagebüchern. 

Keller, Paul, In den Grenzhäuſern. 

Kirchhoff, Die Landſchaften des deutſchen 
Rheingebiets. 

— Die nördliche Niederung Mitteleuropas. 

Kleiſt, Katechismus der Deutſchen und kleinere 
patriotiſche Schriften. 

Kolonialehre, Deutſche —. 

Kolonialweſens, Amtliche Schriftſtücke und 
Berichte zur Geſchichte des deutſchen —. 

Kotzde⸗Kottenrodt, Wilhelm, Vom Glocken ⸗ 
ſchlag der deutſchen Geſchichte. 

Krieges, Das Geſicht des —. Schilderungen 
von Frontkämpfern. 

Kyſer, Schidjal um Norck. Schauſpiel. 

Lagarde, Paul de, Ein deutſcher Denker 
und Prophet. 


Lange, Friedrich Albert, Einleitung und 
Kommentar zu Schillers philoſophiſchen 
Gedichten. 


Lange, Friedrich Albert, Die griechiſchen For⸗ 
men und Maße in der deutſchen Dichtung. 

— Über den Zuſammenhang der Erziehungs⸗ 
ſyſteme mit den herrſchenden Weltanſchau⸗ 
ungen verſchiedener Zeitalter. 

Lenz, Jak. Mich. Reinh., Anmerkungen übers 
Theater. 

Liliencron, Novellen. 

Linde, Richard, Hamburg. 

Lotze, Herm., Über Geſchichte und Bedeutung 
der chriſtlichen Religion. 

Ludwig, Otto, Dramatiſche Studien. 

Luiſe, Briefe der Königin —. 

Luſerke, Martin, Erzählungen und Legenden. 

Luther, Martin, Sechs Predigten aus den 
Jahren 1521—1530. 

Luther, Martin, Ein Sendbrief von Dol⸗ 
metſchen. 

— An die Ratsherren aller Städte deutſchen 
Landes, daß ſie chriſtliche Schulen auf⸗ 
richten und halten ſollen. 1524. 

Mayer, Robert, Abhandlungen über die Er⸗ 
haltung der Kraft. 

Mendel, Grundlagen der Vererbungslehre. 

Mittelmeergebiet, Das —. 

Moeller van den Bruck, Potsdam. 

Molo, Walter von, Friedrich Liſt. 

Moltke, Graf Helmut von, Auszüge aus 
ſeinen Schriften und Briefen. 

Moltke, Die weſtliche Grenzfrage. 


Montesqnien, Der Geiſt der Geſetze, 
Mörike. Eduard Mörikes Briefe. (Auswahl.) 
Mörites Gedichte. (Auswahl.) 

Möſer, Juſtus, Über die deutſche Sprache 
und Literatur, und Friedrich der Große, 
Über die deutſche Literatur. 

Möſer, Juſtus, Patriotiſche Phantaſien, I 
und II 

Mozarts Briefe. (Auswahl.) 

Müller⸗Partenkirchen, Fritz, Neujahr ift alle 


Tage. 

Naſo von, Roßbach und Zorndorf. 

Niederdeutſche Balladen und Lieder. 

Nietzſche, Friedr., Was iſt vornehm? 

Oedipus. Die Sage vom König Oedipus 
und ſeinem Hauſe. Neuerzählt. 

Olympiſchen Spiele der Griechen, Die —. 

Oſterreichiſche Heimatdichtung I. und MH. 

Paulſen, Rudolf, Volt, Religion und Kunſt. 

Pfizer, Briefwechſel zweier Deutſchen. 

Poetik, Zur —. 

Ponten, Der Babyloniſche Turm. 

Quellenſtücke zum Werdegang der deutſchen 
Einheit. 

Ranke, L. von, Die romaniſchen und 
germaniſchen Völker während des Mittel ⸗ 
alters. 

Religiöſe Dichtung der Neuzeit, Die —. 

Rhein, Um den —. 

Ritterorden, Der dentſche —. 

Rohrer, Die Bayeriſchen Alpen. 

Sachs, Hans, Die ungleichen Kinder Eva. 

— Der Roßdieb zu Fünſing. 

Scharnhorſt und Gneiſenau. 

Schauweder: Kleine Auswahl 
Schriften. 

Schiller, Über Egmont, Trauerſpiel v. Goethe. 

— Rezenſion über Bürgers Gedichte. 

— Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert 
man Univerſalgeſchichte? 

Schillings, Die Symphonie der Steppe und 
des Urwaldes. 5 

Schlegel, Friedrich v., Über Goethes Wilhelm 
Meiſter. 

— Geſpräch über die Poeſie. 

Scholz, W. von, Das Leben ein Traum. 
Schauſpiel. 

Schönherr, Karl, Volk in Not. 

Schumann, Robert. Eine Auswahl aus ſeinen 
Briefen und Schriften. 

Schurz, Karl, Gottfried Kinkels Befreiung 
aus dem Zuchthaus in Spandau. 

Scott, Robert, Im ewigen Eiſe. 

* Oswald, Antike und abendländiſche 

ragit. 

— Das Kosmiſche und der Mikrokosmus. 

Staatsgedanke, Der dentſche — I. Machia ; 
velli: Der Fürſt, und Friedrich der Große: 
Antimachiavell. 

— II. Friedrich der Große: Politiſches Teſta · 
ment vom Jahre 1752. 

Staatsgedanke, Der deutſche —. III. Fichtes 

Reden an die deutſche Nation. 


aus den 


Staatögedante, Der deutſche —. IV. Im 
manuel Kants Anſchauungen vom Staat, 
— en —.— und Voͤlterbund. 


iherr vom Stein als Staatsmann. 


Er r. 8 Schindelmacher. 
er Geigenmacher. 


ö Stein, Valentine, Märchen. 


Supper, Begegnungen. 
—.— Germania 
Zeit! 5 rg von, Deutſche Geſchichte I. 


— Dasſelbe m (1815—1847.) 
Trendelenburg, Adolf, Friedrich der Große 
und ſein Staatsminiſter Freiherr v. Zedlitz. 
— Ludwig, Der Meiſtergeſang. 

Verſailles, Der Vertrag von —. 


Vesver, Drei Erzählun, gen 

— Ein Tag aus dem leben Goethes. 

Voigt⸗Diederichs, Helene, Schleswig ⸗Hol ⸗ 
ſteiner Menſchen. Drei Geſchichten. 

Vorgeſchichte: Was der Spaten von der 
deutſchen Vorzeit erzählt. 

Wadenroder, Dürer. 

Wagner, Richard, Eine Auswahl aus ſeinen 
Briefen und Schriften. 

Wegener, Alfred, Mit 
Schlitten in Grönland. 

Winckelmann, Gedanken über die Nachahmung 
der griechiſchen Werke in der Malerei und 
Bildhauerkunſt. 

Zahn, Ernft, Der „Guet!“ 


Motorboot und 


Velhagen & Klaſings 
Sammlung Pädagogiſcher Schriftfteller 


Francke, Auguſt Hermann, Schriften. 
Geſchichte der 8 Hilfsbuch zum 
Unterrich 


t in der —. 
Herbart. Auswahl aus ſeinen pädagogiſchen 
Werken. 


Humboldt. Wilhelm von — und die Reform⸗ 
verſuche der preußiſchen Unterrichts ⸗ 
verwaltung. 

Jean Paul, Levana oder Erzieh⸗Lehre. 


Kant und Schleiermacher als Pädagogen. 
(Auswahl) 

Kinderpſfuchologie, Zur —. Aufſätze. 

Pädagogen des 19. Jahrhunderts, Die 
wichtigſten —. 

Peſtalozzi. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 
Porger, Prof. Dr. G., Neue Schulformen und 
Verſuchsſchulen. 

Salzmann, Chr. G., Krebsbüchlein. 
Sigismund, Berthold, Kind und Welt. 


Ausführliche Kataloge gratis. 


Abgeſchloſſen Februar 1937. — D 


ie Sammlung wird fortgeſetzt. 
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